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Für meine Familie,
die Raum und Zeit geschaffen hat.
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TEIL EINS

MOLDOX


KAPITEL EINS

Es war drei Tage her, dass sie einen Dalek gesehen hatte. Drei Tage, seit sie eine weitere Kerbe in den Lauf ihrer Waffe geritzt hatte. Das war zu lange. Sie begann unruhig zu werden. Was hatten die vor?

Die Dalek-Patrouillen waren in letzter Zeit sporadisch geworden, als würden sie sich nicht länger um die abgelegenen Ruinen kümmern. Sie versammelten sich in Massen in der Stadt und trieben Menschen zusammen, die überlebt hatten. Dort bewachten sie sie. Irgendetwas ging da vor.

Vielleicht würden sie wieder weiterziehen müssen, dabei hatte sie sich gerade eingelebt.

Cinder lag vollkommen reglos auf dem Bauch im Dreck und beobachtete die Straße unterhalb des flachen Abhangs. Sie hatte gehört, dass eine Dalek-Patrouille diesen Weg entlangkommen würde, aber das war vor mehr als einer Stunde gewesen. Hatte eine der Widerstandszellen sie bereits ausgeschaltet? Das schien unwahrscheinlich. Wenn es so wäre, hätte sie das bereits mitbekommen. Eine Nachricht wäre über die Komm-Verbindung reingekommen. Nein, es war wahrscheinlicher, dass die Daleks eine andere Gruppe Überlebender aufgespürt hatten und sie für die Versklavung vorbereiteten oder vielleicht sogar »eliminierten«. Sie fand allerdings, auf der Stelle ermorden traf es eher. Cinder umklammerte ihre Waffe fester, als bei dem Gedanken daran die Wut in ihr aufflammte. Wenn sie tatsächlich hier entlangkamen …

Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. Ihr rotes Haar war zu einem ausgefransten Mopp geschnitten, der ihr bis zu den Schultern reichte. Das hatte ihr ursprünglich den Spitznamen Cinder, Zunder, eingebracht. Das und die Tatsache, dass man sie in den schwelenden Ruinen ihres Elternhauses gefunden hatte. Sie war die Einzige, die noch am Leben war, nachdem die Daleks weitergezogen waren.

Es schien so lange her, dass der Planet gebrannt hatte. Dass sie alle gebrannt hatten. Cinder hatte zugesehen, wie jede einzelne Welt in der Spirale in Flammen aufgegangen war und den Himmel über Moldox erleuchtet hatte. Die Spirale hatte sich in eine gewundene Helix aus flammenden Kugeln verwandelt, einen Wirbel aus neu getauften Sternen.

Damals war sie ein Kind gewesen, kaum mehr als ein Krümel. Obwohl sie sehr jung gewesen war, hatte sie gewusst, was das Feuer am Himmel für sie und die ihren bedeutete: Die Daleks waren gekommen. Alle Hoffnung war verloren.

Moldox war kurz darauf gefallen und das Leben – wenn man es so nennen konnte – war nie mehr so wie zuvor gewesen.

Ihre Familie war in den ersten Tagen der Invasion ums Leben gekommen. Sie war von einer Dalek-Patrouille zu Asche verbrannt worden, als sie versucht hatte, sich zu verstecken. Cinder hatte unter einem umgestülpten Metallmülleimer überlebt und das Gemetzel durch ein kleines Rostloch beobachtet. Sie war vollkommen verängstigt gewesen und hatte kaum zu atmen gewagt. Tage später hatte eine Gruppe von Widerständlern sie verwirrt und traumatisiert in den Überresten des Heims ihrer Familie gefunden. Es hatte fast ein Jahr gedauert, bis sie sich sicher genug gefühlt hatte, um überhaupt einen Laut von sich zu geben. Dass sie sie aufgenommen hatten, war keine gute Tat ihrer Mitmenschen, sondern eher ein Mittel zum Zweck gewesen: Sie brauchten ein Kind, das ihnen dabei half, den Daleks eine Falle zu stellen, und sich in winzige Zwischenräume zwängte, in die die Daleks nicht folgen konnten. Sie hatte die nächsten vierzehn Jahre damit verbracht, zu lernen, wie man kämpfte, und war mit jedem Tag wütender geworden.

Alles, was sie seitdem getan hatte – alles –, wurde von der brennenden Wut in ihrem Innern bestimmt, dem Wunsch nach Rache.

Sie wusste, dass die Jahre, in denen sie von der Hand in den Mund gelebt hatte, ihr nicht gutgetan hatten – sie war dünn, aber muskulös. Ihre Haut war blass und permanent dreckverschmiert. Wann immer sie Zeit hatte, einen Blick in einen Spiegel zu werfen, starrten nur Schmerz und Bedauern aus ihren dunklen, olivfarbenen Augen zurück. Das war nun ihr Leben: Von Tag zu Tag durch das Stehlen von Essen zu überleben und Daleks zu jagen, wann immer sich die Gelegenheit bot.

Dessen ungeachtet ging draußen im Universum der Kampf der Time Lords gegen die Daleks weiter und zerfetzte allerorts Raum und Zeit.

Cinder hatte gehört, nach einfacher, linearer Betrachtungsweise tobte der Krieg schon seit vierhundert Jahren. Das stimmte natürlich nicht, oder war zumindest irrelevant: Die temporalen Kriegszonen waren so weit und so tief in die Struktur des Universums eingedrungen, dass der Konflikt – wortwörtlich – seit einer Ewigkeit andauerte. Es gab keine Epoche, die unbeschadet und unverändert geblieben, kein Stück Geschichte, das nicht neu geschrieben worden war.

Von vielen wurde der Konflikt, ironischerweise, als der Große Zeitkrieg bezeichnet. Für Cinder war es schlicht und einfach die Hölle.

Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Ellbogen auf den anderen, wobei sie die rissige Asphaltstraße nicht aus den Augen ließ, suchte nach Zeichen und wartete. Sie würden bald kommen, da war sie sich sicher. Vor ein paar Stunden hatte sie einmal mehr einen ihrer Transponder zerstört. Die Patrouille, die die anderen entdeckt hatten, musste ausgeschickt worden sein, um den Vorfall zu untersuchen. Schließlich waren die Daleks ziemlich vorhersehbar.

Sie suchte die Reihe der zerfallenen, zerstörten Gebäude auf der anderen Straßenseite mit Blicken ab und hielt nach Finch Ausschau. Sie konnte ihn nicht in den Ruinen entdecken. Gut. Das bedeutete, dass er in Deckung blieb. Der Gedanke, dass ihm etwas passieren könnte, gefiel ihr nicht. Er war einer von den Guten. Sie würde vielleicht sogar so weit gehen, ihn als Freund zu bezeichnen.

Die Fassaden der zerstörten Gebäude entlang der gesamten Straße waren rußgeschwärzt und rissig – das Resultat von Dalek-Energiestrahlen und Brandbomben, die die menschlichen Verteidigungskräfte benutzt hatten, als sie versuchten, die Invasoren in Schach zu halten. Am Ende hatten sie sich der überwältigenden Übermacht ihres unnachgiebigen Feinds geschlagen geben müssen. Die Daleks waren absolut gnadenlos und der ganze Planet war innerhalb weniger Tage nur noch eine schwelende Ruine gewesen.

Cinder konnte sich kaum an die Zeit erinnern, bevor die Daleks nach Moldox gekommen waren. Nur einige Eindrücke von strahlenden Höhenzügen und ausgedehnten Städten, wilden Wäldern und einem Himmel, der von umhereilenden Transportschiffen nur so wimmelte, waren ihr geblieben. Hier, in der Tantalusspirale, hatte die Menschheit ihre Blütezeit erreicht, als sie diesen lang gestreckten Korkenzieher von Welten kolonisiert hatte. Er wand sich um eine geisterhafte Struktur im Weltraum – das Tantalusauge. Es starrte nun auf sie herab und wachte unheilvoll über die Ereignisse, die sich unter ihm abspielten.

Das Auge musste in den letzten fünfzehn Jahren Zeuge einer Menge Grausamkeiten geworden sein, überlegte sie. Moldox war einst ein majestätischer Planet gewesen, aber nun war es nur noch eine sterbende Welt, die sich so gut es ging an die letzten Spuren von Leben klammerte.

Von der Straße drang ein Geräusch zu ihr herauf. Cinder presste sich tiefer auf den Boden und kroch ein paar Zentimeter vorwärts, um über die Kante des Abhangs zu schauen und die Straße besser einsehen zu können. Der Trageriemen ihres Rucksacks schnitt ihr unangenehm in die Schulter, aber sie ignorierte es.

Endlich kamen die Daleks, genau, wie sie erwartet hatte. Ihr Puls schlug schneller. Sie kniff die Augen zusammen, um sie besser zählen zu können. Sie erkannte fünf unterschiedliche Umrisse, aber als sie näher kamen und sie sie besser erkennen konnte, war sie dennoch enttäuscht.

Es war nur ein Dalek, der hinter der kleinen Gruppe schwebte, als würde er sie vor sich hertreiben. Sein bronzefarbenes Gehäuse glitzerte in der sinkenden Nachmittagssonne und sein Augenstiel schwenkte hin und her, um den Weg vor sich zu beobachten.

Der Rest der Gruppe bestand aus Kaled-Mutanten, auch eine Dalek-Art, die jedoch durch den Einfluss der Time Lords neue, verstörende Formen angenommen hatten. Es handelte sich um Skaro-Degenerationen, die aus einem Versuch der Time Lords, die Dalek-Geschichte umzuschreiben, hervorgegangen waren. Sie hatten versucht, die Evolution der Spezies zu verändern, von der die Daleks abstammten. So wollten sie wohl ihre Entwicklung von Anfang an unterbinden. Die Resultate waren katastrophal und in jeder Version der Realität, in jeder einzelnen Wirklichkeit, hatten die Daleks sich behauptet. Sie waren nicht aufzuhalten. Egal wie Cinder das fand, das Universum schien die Existenz der Daleks zu wollen.

Einige dieser Degenerationen waren instabil – unvorhersehbar –, was sie Cinders Meinung nach noch gefährlicher machte. Und nun wurden sie zum Dienst auf Moldox gezwungen.

Cinder bereitete ihre Waffe vor. Es handelte sich um ein Energiegewehr, das man aus der sterbenden Hülle eines Daleks gerissen und mit einer Energiezelle versehen hatte. Sie widerstand dem Drang zu fliehen. Es war zu spät. Sie hatte sich verpflichtet. Sie hoffte nur, dass keine der Degenerationen eine Waffe bei sich hatte, mit der sie es noch nie zu tun hatte.

Als die Patrouille näher kam, konnte Cinder sie eingehend betrachten. Zwei der Degenerationen waren nahezu identisch mit einer, der sie schon viele Male begegnet war: Ein humanoider Torso in einer verstärkten Glaskammer war unter einem normalen Dalek-Kopf mit Augenstiel zu sehen. Drei längliche Platten an schwarzen Metallarmen flankierten die zentrale Säule an den Seiten und hinten. Die Platten waren mit den gleichen halbkugelförmigen Sensoren versehen, die sich auch auf dem Gehäuse der normalen Daleks befanden. An jeder Seite ragten Energiewaffen hervor, die an schmalen Stabilisatoren befestigt waren.

Die gliederlosen Torsos in den Glaszylindern zuckten nervös, während die monströsen Dinger vorwärtsglitten, indem sie auf Schwaden aus blauem Licht durch die Luft schwebten. Finch hatte sie »Gleiter« getauft.

Die anderen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Einer war eiförmig und auf drei Gliedmaßen befestigt, die wie Spinnenbeine aussahen. Er trippelte auf ihnen die Straße entlang wie ein riesiges, furchterregendes Insekt. Das Gehäuse war ebenfalls mit den gleichen wohlbekannten Halbkugeln übersät, obwohl sie pechschwarz und in metallisch schimmernde dunkelrote Platten eingelassen waren. Der Augenstiel war außerdem dicker und aus dem Körper ragten vier identische Geschütze.

Der letzte Mutant wirkte fast wie ein normaler Dalek, nur dass sein Mittelteil – das für gewöhnlich Greifarm und Waffe enthielt – durch einen schwenkbaren Geschützturm ersetzt worden war, in dem eine riesige Energiekanone ruhte.

Cinder versuchte, zu schlucken, doch ihr Mund war ausgetrocknet. Sie durfte nicht riskieren, dass diese Kanone einen Schuss abfeuerte. Das Resultat wäre vernichtend und Finch hätte nicht die Spur einer Chance, sich in Sicherheit zu bringen. Dieser Dalek musste ihr erstes Ziel sein.

Sie entdeckte eine Bewegung in den Ruinen und ein kurzer Blick verriet ihr, dass Finch bereits auf dem Weg war und sich von Deckung zu Deckung näher heranwagte, um die Aufmerksamkeit der Patrouille auf sich zu ziehen. Der Dalek bemerkte ihn ebenfalls und sein Augenstiel bewegte sich in Finchs Richtung.

»Stehen bleiben! Zeigen Sie sich! Ergeben Sie sich und Sie werden nicht eli-mi-niert!« Cinder bekam eine Gänsehaut, als das schroffe, metallische Krächzen des Daleks über die ansonsten leere Straße hallte. Sie hielt nach Finch Ausschau und versuchte, ihn in den Ruinen auszumachen, um seinen nächsten Schachzug vorherzusehen. Er würde der Aufforderung des Daleks niemals gehorchen – auch wenn das Ding nicht log, war Eliminierung wohl die bessere Wahl, als von diesen Monstern versklavt zu werden.

Da! Sie sah, wie er sich in der Nähe eines ausgebrannten Wohnhauses bewegte. Der Dalek drehte sich in die Richtung und gab drei kurze Salven hintereinander ab. Der hohe Pfeifton der Energieentladungen war ohrenbetäubend. Einem hellen Lichtblitz folgte eine donnernde Explosion und die Überreste einer bereits beschädigten Mauer fielen in sich zusammen – ganz dicht neben der Stelle, an der Finch sich gerade eben noch versteckt hatte. Rauch stieg gemächlich in die windstille Luft über den Ruinen auf.

»Suchen. Lokalisieren. Zerstören!«, befahl der Dalek. »Findet den Menschen und eli-mi-niert ihn.«

»Wir gehorchen«, sagten die Degenerationen mit ihren blechernen, synthetischen Stimmen im Chor. Die beiden Gleiter stiegen auf Lichtsäulen in die Höhe, während der Rest ausschwärmte und die Waffen auf die Ruine richtete.

Die Patrouille hatte sich aufgeteilt und Cinder sah darin ihre Chance. Sie richtete sich auf die Knie auf, legte die Dalek-Waffe an die Schulter und schaute an dem mit Kerben versehenen Lauf entlang. Sie nahm die Degeneration ins Visier, atmete tief ein und feuerte.

Die Waffe gab einen kurzen, mächtigen Energiestoß ab, dessen Entladung so stark war, dass sie drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Doch sie hielt ihre Schulter in Position und fing sich wieder. Die Luft war mit dem Geruch von verbranntem Ozon erfüllt.

Sie hatte gut gezielt. Der Energiestrahl hatte den bronzefarbenen Panzer des Mutanten durchschnitten und ein tiefes, ausgefranstes Loch hinterlassen. Eines der Strahlungsventile war explodiert. Der Schuss hatte allerdings nicht den gewünschten Effekt erzielt – nämlich dass sein Kopf in einem spektakulären Feuerwerk in die Luft flog. Stattdessen hatte er einen mehr als unangenehmen Gegenangriff zur Folge.

»Angriff! Angriff!«, brüllte die Degeneration und drehte ihren Kopf um hundertachtzig Grad, um den Hang zu scannen. »Weiblicher Mensch, bewaffnet mit Dalek-Neutralisierer! Eliminieren! Eliminieren!«

Panisch schaute Cinder auf die Waffe in ihrer Hand. Was war nur schiefgegangen? Sie hatte noch nie einen Dalek gesehen, der einen Energiestoß aus einer ihrer eigenen Waffen überlebt hatte. Verfügte diese Mutantenart über eine besondere Panzerung? Was auch immer der Grund war, das Einzige, was sie mit ihrem Angriff erreicht hatte, war, ihre eigene Position zu verraten.

Nun musste sie schnell den Anführer ausschalten. Sie drehte sich, hob die Waffe und schloss ihr linkes Auge. Sie bekam den Dalek in die Schusslinie, als er gerade seinen massigen Körper drehte, um das Feuer zu erwidern. Sie zog an dem improvisierten Abzug und die Waffe spuckte einen weiteren Strahl sengender Energie aus.

Der Schuss ging ins Schwarze und traf den Dalek direkt unter dem Augenstiel. Das Gehäuse detonierte mit einem befriedigenden Krachen und zerriss das Sensorgitter. Die Biomasse des toten Dalek ergoss sich auf den Boden. Flammen leckten an den gezackten Rändern der Wunde, als grünes Fleisch in Blasen hervorquoll und mit einem grotesken Zischen auslief.

Cinder hatte keine Zeit, sich zu freuen, da die eiförmige Degeneration das Feuer erwiderte. Seine vier Waffen feuerten in kurzer Abfolge wie knatternde Artilleriewaffen und zermalmten den Lehm an der Oberkante des Abhangs. Sie warf sich nach hinten und rollte in Deckung, aber es war zu spät – der Angriff hatte den Boden gelockert, der Hang gab nach und ein Erdrutsch aus Schlamm und Schotter donnerte nach unten.

Cinder spürte, wie der Boden unter ihr nachgab. Sie schrie auf und klammerte sich an ihre Waffe, als ginge es um ihr Leben, während sie Hals über Kopf zu den versammelten Degenerationen hinabstürzte.


KAPITEL ZWEI

Hoch über Moldox schlüpfte eine blaue Kiste durch die Falten der Realität und glitt mühelos aus dem Zeitvortex. Es schien unpassend, dass hier am äußeren Rand der Tantalusspirale ein Relikt aus der Urzeit der Erde erschien, das durch Raum und Zeit gefallen war, nur um an dieser Stelle aufzutauchen. Das Licht auf der Spitze der Kiste blinkte fieberhaft, als sie wieder feste Form annahm. Wenn man im Weltraum Geräusche hören könnte, wäre ihr Erscheinen von einem angestrengten, rasselnden Keuchen begleitet worden. Stattdessen herrschte vollkommene Stille.

Die Ankunft des anachronistischen Objekts blieb allerdings nicht lange unbemerkt. Das Auftauchen der TARDIS löste Warnsignale auf Tausenden von Dalek-Kontrolleinheiten aus. Dalek-Untertassen setzten sich in Gang und glitten durch den leeren Raum, um Schlachtformation einzunehmen. Ihre Lichter blinkten hektisch, während sie auf volle Kampfbereitschaft hochfuhren.

In der TARDIS drehte der Doktor – oder besser, das Wesen, das unter diesem Namen schon viele Leben gelebt hatte – eine Wählscheibe und trat von der Konsole zurück. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete.

Um ihn herum leuchteten die Rundungen an den Wänden ein wenig auf, was die tiefen Falten auf seinem Gesicht betonte: eine Landkarte der letzten hundert oder mehr Jahre, abgenutzt durch Konflikte und Müdigkeit.

Die zentrale Säule surrte sanft, während ein Bauteil in ihr anstieg und fiel, als würde die Maschine ein- und ausatmen. Der Gedanke war tröstlich. Es bedeutete, dass er nicht allein war. Er seufzte und schaute zu den Sternen hinauf, die durch die transparente Decke des Konsolenraums schimmerten.

Über ihm schwebte die ätherische Form des Tantalusauges.

Das Auge war eine Anomalie, eine gewaltige Falte in der Raumzeit, eine unmögliche Struktur, die kein Recht hatte, zu existieren, aber trotzdem dort war. Wie sie entstanden war, ob auf natürliche Weise oder konstruiert, hatte noch niemand herausfinden können. Der Doktor wusste nur, dass sie auf einen Zeitpunkt vor dem Entstehen der Time Lords zurückdatiert werden konnte. Er erinnerte sich, dass Omega, der große Ingenieur, im ersten Zeitalter der Time-Lord-Diaspora über das Auge und seine vielen seltsamen Geheimnisse geschrieben hatte. Geheimnisse, die bis zum heutigen Tag nicht gelöst worden waren.

Aus dieser Entfernung, vom Rand der Spiralgalaxie aus, wirkte es wie ein riesiger Gaskörper, ein rotierendes menschliches Auge, das von einer Helix bewohnter Welten umkreist wurde.

Es wurde von den Stecknadelköpfen des verlöschenden Lichts sterbender Gasriesen und den Keimen neuer, hungriger Sterne erleuchtet, die gerade in den endlosen Kreislauf von Tod und Auferstehung geboren worden waren, himmlische Körper, die in seinem Ereignishorizont und dem Einfluss seiner temporalen Formationen gefangen waren.

Der Doktor fand es absolut atemberaubend. Er war bereits in seinen anderen Leben öfter hergekommen – besonders in seinem vierten und achten, als er eine recht romantische Veranlagung gehabt hatte. Eine inzwischen verblasste Erinnerung, die ihm vorkam, als würde sie jemand anderem gehören. Nun gab es nichts außer dem Krieg. Er hatte ihn vereinnahmt und zu etwas völlig Neuem gemacht: zu einem Krieger.

Genau wie der Doktor war auch die Tantalusspirale durch den Krieg verändert worden. Der einst friedliche Hafen musste nun die Besetzung durch die Daleks erdulden. Die Spiralgalaxie war zu einem Kriegsgebiet geworden, wie so viele andere Teile des Universums. Es war ein Stützpunkt, von dem aus die Daleks die Ewigkeit mit ihren Stammhaltern bevölkern und ihren endlosen Feldzug gegen die Time Lords führen konnten.

Deshalb war der Doktor zur Spirale gereist – die Daleks versammelten sich dort und er musste wissen, wie stark sie waren.

Und es gab einen einfachen und effektiven Weg eben das herauszufinden.

»Also dann«, brummte er. »Kommt und holt mich.«

Über der TARDIS sammelten sich die Dalek-Untertassen. Ihre Energiewaffen waren noch nicht in Schussweite, aber der Doktor wusste, dass er jeden Augenblick Sperrfeuer erwarten konnte. Er trat einen Schritt vor und ergriff seine Kontrollhebel.

»Warte«, murmelte er zu sich selbst. »Warte auf den richtigen Moment …«

Er legte einen Schalter um und öffnete einen Kommunikationskanal. Hundert oder mehr Dalek-Stimmen sangen eine chaotische Kakofonie. Die einzelnen Worte waren kaum zu verstehen, aber er wusste trotzdem sehr genau, was sie sagten: »Eliminieren! Eliminieren!« Allein von dem Geräusch bekam er eine Gänsehaut.

Sie kamen näher. Der Doktor wartete immer noch ab. Die erste Untertasse bewegte sich endlich in Reichweite und jagte von oben heran.

»Jetzt!«, rief der Doktor so laut er konnte, riss einen Hebel nach unten und klammerte sich so fest an die Konsole, dass seine Fingerknöchel vor Anstrengung weiß hervortraten.

Die TARDIS schoss kerzengerade wie eine Rakete nach oben. Die Untertasse war darauf vollkommen unvorbereitet und das Schiff des Doktors kollidierte mit ihrer kuppelartigen Unterseite, durchschlug sie mit immenser Geschwindigkeit, kam an der Oberseite wieder heraus und flog sich um die eigene Achse drehend davon.

Durch das Loch konnte man sehen, wie die elektrischen Geräte in der Untertasse zischten und explodierten. Die Untertasse neigte sich zur Seite und trudelte unkontrolliert umher, während ihre Waffen auf alles feuerten, was sich in der Umgebung befand. Ein Energiestrahl schaltete eine benachbarte Untertasse aus, während das beschädigte Schiff gegen ein weiteres krachte, das zu langsam für ein Ausweichmanöver war.

Auf den Monitoren sah der Doktor zu, wie die Gehäuse der beschädigten Daleks bewegungslos im leeren Raum trieben, während ihre Schiffe verbrannten.

»Geschafft, altes Mädchen«, lobte er und betätigte die Kontrollen, um die TARDIS aus dem Weg weiterer Energiewaffen zu steuern. Die Dalek-Untertassen folgten ihm wie ein Vogelschwarm, während ihre Waffen aus allen Rohren todbringende Strahlen in seine Richtung spuckten. »So ist es gut«, sagte er. »Folgt mir …«

Wie der Pilot eines Kunstflugzeugs – denen er damals in seiner Zeit bei UNIT mit dem Brigadier zugesehen hatte – manövrierte der Doktor die TARDIS nach rechts und links, oben und unten, drehte Loopings in der Leere und lockte die Daleks auf eine Verfolgungsjagd, bei der er ihren Waffen immer einen Schritt vorausblieb.

Während der ganzen Zeit starrte das unheilvolle Auge teilnahmslos auf sie herab.

»Also, ist es nicht langsam Zeit …« Der Doktor verstummte und grinste, als hundert oder mehr Schlacht-TARDISe hinter der Dalek-Flotte aus dem Vortex traten. »Jetzt haben wir euch«, frohlockte er, drehte an einem Knopf und ließ die TARDIS abtauchen. Er drehte sie einmal um die eigene Achse, sodass er unter der herannahenden Welle von Dalek-Untertassen hinwegtauchen konnte, um sich mit seinen Kameraden zu vereinen.

An der Außenhülle der Schlacht-TARDISe kamen Waffen zum Vorschein. Es waren schlichte weiße Rauten, deren Oberfläche aus lebendigem Metall bestand, das sich in Schilde oder eine Reihe voreingestellter Waffen verwandeln konnte. Das Heer der TARDISe stob auseinander und flog in Hunderte verschiedener Richtungen, als die Daleks versuchten, ihren Kurs umzukehren, damit sie ihrem Feind entgegentreten konnten, der sie so leicht überlistet hatte.

Eine Welle von Zeittorpedos wurde abgeschossen. Einige trafen ihre Ziele und schlossen sie in temporalen Warteschleifen ein. Die Untertassen wurden in einer Sekunde eingefroren, aus der sie nicht mehr entkommen konnten. Die Dalek-Schiffe verglühten als stumme, flammende Kugeln, nachdem die Time Lords eine Salve explosiver Ladungen abgeschossen hatten.

Die Daleks gaben trotzdem nicht nach. Die TARDIS des Doktors raste durch eine weitere Untertasse, worauf diese auf einen der Planeten in der Spiralgalaxie stürzte. Es gelang den Daleks, ihre erste eigene Salve abzufeuern, und mit jedem Treffer explodierte eine weitere TARDIS.

Der Doktor sah, dass die sterbenden Zeitschiffe auseinanderflogen und sich ihre innere Dimension in die Realität entfaltete. Sie blühten wie eine gewaltige Blume zu ihrer wahren Größe auf, bevor sie im Vakuum verpufften. Seine Finger tanzten über die Kontrollen und die TARDIS glitt davon, als die Dalek-Schiffe gerade eine weitere tödliche Salve ausspuckten.

»Dematerialisieren!«, rief er in die Kommunikationsanlage. Die Time Lords folgten seinem Befehl und ihre TARDISe verschwanden aus der Realität. Einen Augenblick später tauchten sie wieder auf. Sie waren zwei Sekunden in die Zukunft gesprungen, um den zerstörerischen Strahlen der Daleks zu entgehen, die nun im Weltraum verglühten, ohne Schaden angerichtet zu haben.

Ihre Antwort auf die Dalek-Salve war weitaus effektiver, zahllose Untertassen detonierten.

»Rückzug! Rückzug!« Der Chor der Dalek-Stimmen war leiser geworden, aber immer noch zu hören. Doch sein Text hatte sich geändert. Die Daleks versuchten, sich neu zu formieren. Sie zogen sich in Richtung des Auges zurück und suchten in den Trümmern ihrer gefallenen Brüder Deckung.

»Wir haben sie in die Flucht geschlagen, Doktor!«, rief eine zufriedene weibliche Stimme über den Komm-Verbindung.

»Bleiben Sie dran!«, antwortete er. »Nutzen Sie diesen Vorteil aus.«

Die Time Lords waren den Daleks zahlenmäßig zwei zu eins überlegen. Sie griffen an, einige von oben, einige von unten, und kreisten die flüchtenden Daleks ein.

Die Zeittorpedos taten ihr Werk und brachten den Dalek-Rückzug ins Stocken. Innerhalb von Sekunden war der Weltraum rund um das Tantalusauge von den Trümmern der Dalek-Flotte erfüllt.

»Gut gemacht, Doktor«, jubelte die Frau über die Komm-Verbindung. Es war Captain Preda, Kommandant der Fünften Flotte der Time Lords. »Wir haben sie wirklich ganz schön an der Nase herumgeführt.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh über Ihren Sieg, Preda«, antwortete der Doktor grimmig. »Ich bin nicht sicher, ob es schon vorbei ist. Es könnten noch mehr Daleks im Schatten dieser Planeten lauern.«

»Dann lassen Sie uns nachsehen«, sagte Preda. Die Komm-Verbindung verstummte. Die Schlacht-TARDISe sammelten sich in einer Speerspitzenformation und glitten näher an das Tantalusauge heran.

Der Doktor ließ sich misstrauisch hinter ihnen zurückfallen und behielt seine Monitore im Auge.

Der Hinterhalt kam ohne Vorwarnung. Kein Alarm erschallte, es gab kein Anzeichen, dass irgendetwas falsch lief oder sie irgendeine Falle ausgelöst hatten. In der einen Sekunde war alles ruhig, in der nächsten trat eine Armada von getarnten Dalek-Schiffen aus dem Vortex.

Der Doktor hatte solche Schiffe nur ein paarmal gesehen. Es waren schlanke, ovale Schiffe aus reinstem Schwarz, ohne die blinkenden Lichter, die üblicherweise auf der Oberfläche von Dalek-Schiffen zu finden waren, und doppelt so gefährlich. Das war eine neue, höchst unangenehme Entwicklung. Es hieß, dass sie, wie Spinnen in ihrem Netz, im Zentrum des Zeitvortex abwarteten, bis sie die Vibrationen einer vorbeifliegenden TARDIS registrierten. Erst dann machten sie sich bemerkbar, materialisierten in der Realität und erwischten die Time Lords unvorbereitet.

Es war ein elegantes und tödliches Manöver und der Doktor erkannte, dass Preda und ihre Flotte nun in ihrem Netz gefangen waren.

Die Time Lords hatten keine Zeit, sich zurückzuziehen. Keinem Einzigen gelang es, sich zu dematerialisieren, bevor die Dalek-Waffen sie wie Konservendosen aufrissen und ihren Inhalt im kalten Vakuum des Raums verteilten.

Der Doktor brüllte wütend, schlug mit den Fäusten gegen die Kontrollen und kippte die kreiselnde TARDIS zur Seite. Das Ausweichmanöver rettete ihm das Leben. Trotzdem bekam die TARDIS einen Streifschuss an der rechten Seite ab und trudelte noch wilder davon. Die Stabilisatoren konnten das nicht kompensieren. Der Doktor ging zu Boden und rollte von der zentralen Plattform weg, während das Schiff davonrumpelte.

Die TARDIS war außer Kontrolle und stürzte kopfüber auf einen der Planeten zu.
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Die TARDIS fiel durch die obere Atmosphäre des Planeten wie ein Stein, überschlug sich und hinterließ einen Schweif aus schwarzem Rauch.

Im Innern klammerte sich der Doktor an eine der Metallverstrebungen, die rund um die Plattform aufragten, auf der die zentrale Konsole stand. Die Maschinen kreischten und stotterten, als das Schiff versuchte, sich zu stabilisieren. Aber die Flugbahn war zu steil und die TARDIS fiel zu schnell.

An der Decke war noch immer eine Projektion der Umgebung zu sehen, es war aber nur noch ein chaotisches Flackern von Bildern: Momentaufnahmen eines lila Himmels, vorbeirasende Kontinente voller verfallener Ruinen, Flammen leckten an der Außenhülle des Schiffs.

Der Doktor ließ die Verstrebung los und hechtete mit einer gigantischen Anstrengung zur Konsole hinüber. Er versuchte, sich an einem Spiralkabel festzuhalten, um nicht der Länge nach auf den Boden zu knallen. Zu seinem Entsetzen löste sich ein Ende aus seinem Anschluss. Er wurde herumgeschleudert und ruderte mit dem anderen Arm wild in der Luft, bis das Schiff sich wieder nach vorne neigte und er sich an einem Hebel festhalten konnte.

So gut es ging versuchte er, einen festen Stand zu finden, und wiegte sich mit den Bewegungen des trudelnden Schiffs. »Also, schauen wir mal, ob das funktioniert …«, sagte er, ließ das abgerissene Ende des Kabels los und hämmerte fieberhaft auf eine Reihe Knöpfe und Schalter auf der Kontrollkonsole ein.

Die Maschinen protestierten kreischend, als die TARDIS ruckend versuchte, sich zu dematerialisieren. Die Außenwelt, die durch die Decke zu sehen war, schien sich in Nichts aufzulösen und wurde durch die wirbelnden Farben des Zeitvortex abgelöst.

Gerade als der Doktor aus tiefster Seele erleichtert aufatmen wollte, fror das Bild ein, als wäre es außer Reichweite. Dann sah er wieder die Oberfläche der desolaten, zerstörten Welt unter sich aufblitzen, beinahe wie einzelne Schnappschüsse, während der Planet auf die abstürzende TARDIS zuzurauschen schien.

Er schlug wütend auf die Kontrollen, konnte aber nichts ausrichten. Selbst die zentrale Säule hatte ihr behäbiges Steigen und Fallen eingestellt, zog sich in sich selbst zurück und schaltete ihre Vitalsysteme ab.

»Es tut mir leid, altes Mädchen«, sagte der Doktor und klammerte sich an die Konsole, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. »Ich glaube, uns steht eine etwas unsanfte Landung bevor …«

Ihr Mund war voller Erde, ihre linke Wange brannte und sie war ziemlich sicher, dass sie sich mindestens eine Rippe gebrochen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie war und was sie als Letztes getan hatte. Tröstliche Dunkelheit umfing sie und sie ließ es geschehen. Schlaf. Schlaf war das, was sie brauchte. Schlaf würde …

»Lokalisiert den anderen Men-schen.« Die metallisch raue Stimme einer Degeneration schreckte sie auf. Natürlich! Der Abhang. Der Erdrutsch. Die Degenerationen. Es konnten nur ein paar Sekunden vergangen sein. Sie blieb bewegungslos liegen. Glaubten sie, sie wäre tot?

Cinder war zum Teil von loser Erde bedeckt. Sie spürte, wie sie auf ihren Beinen lastete. Das war gut – sie konnte ihre Beine noch spüren. Der Schlamm musste ihren Fall gedämpft haben. Sie bewegte ihren Fuß ein wenig und spürte, dass die aufgehäufte Erde nachgab. Sie würde sich befreien können. Sie steckte nicht zu tief fest.

Cinder umklammerte noch immer die gestohlene Dalek-Waffe. Sie fühlte sich kalt und glatt an und summte vor Energie. Nicht nur das, sie hatte den Vorteil des Überraschungsmoments. Die Daleks erwarteten nicht, dass sie gleich wieder das Feuer eröffnen würde. Und es hörte sich so an, als hätten sie Finch noch nicht gefunden. Sie hatten keine …

»Cinder!« Finchs Stimme hallte in den Ruinen wider. Cinder wollte vor Frustration am liebsten schreien. Was tat er nur? Er verriet seinen Standort und machte sich zur Zielscheibe.

Damit ließ er ihr kaum eine andere Wahl …

Mit einem Keuchen befreite Cinder sich aus dem Erdhaufen, drehte sich beim Aufstehen um und spuckte Sand aus. Sie hatte keine Zeit, nachzusehen, was die Degenerationen taten. Sie sah einen der Gleiter, der mit dem Rücken zu ihr einige Meter über dem Boden schwebte, zielte und feuerte zwei Schüsse ab. Sie drehte sich weiter und der zweite Gleiter kam in Sicht. Sie feuerte zwei weitere Schüsse ab.

Sie explodierten in hellen Feuerbällen und ihre Trümmer regneten zu Boden. Cinder warf sich auf die Erde und rollte hinter dem Gehäuse des Daleks in Deckung, den sie vom Rand des Steilhangs ausgeschaltet hatte. Es waren immer noch zwei Degenerationen übrig, mit denen sie fertigwerden musste, und gegen ihre Kanonen rechnete sie sich keine allzu großen Chancen aus.

»Cinder!«

Sie kam stolpernd auf die Beine und entdeckte die hochgewachsene, breitschultrige Silhouette von Finch, die hinter einer maroden Mauer hervorkam und hinaus auf die Straße rannte. Er trug einen dreckigen schwarzen Overall und hatte ein altmodisches Maschinengewehr bei sich, aus dem er im Laufen Kugeln auf die restlichen Dalek-Kreaturen regnen ließ. Die Geschosse prallten mit lauten Pings von ihren Panzern ab, ohne Schaden anzurichten. Aber sein Plan – wenn es wirklich ein Plan gewesen war – hatte funktioniert: Er hatte sie lange genug abgelenkt, damit Cinder wieder in Deckung gehen konnte.

»Cinder – bring dich in Sicherheit – sofort!«, brüllte er. Er deckte die Degenerationen mit einer weiteren nutzlosen Salve ein, dann drehte er sich um und rannte weg.

»Vernichten!«, krächzte der Dalek mit der Kanone und ließ sein Mittelstück rotieren, um Finchs Lauf zu verfolgen.

»Finch!«, schrie Cinder. »Nein!«

Die Kanone schoss einen seltsamen rosa Lichtimpuls ab. Er traf Finch in den Rücken und schien ihn vollkommen einzuhüllen. Dabei zischte der Strahl, als würde er einen Weg in sein Inneres suchen. Finch hörte auf zu rennen, warf sich offenbar unter Schmerzen herum und schlug um sich, als wolle er sich aus der tödlichen Umarmung des Strahls befreien. Doch es gab kein Entkommen.

Er öffnete den Mund, um zu schreien, und der Lichtstrahl glitt in die Körperöffnung, strömte in sein Inneres und erstickte ihn. Er umklammerte seinen Hals mit beiden Händen und rang nach Atem.

Als Cinder das sah, stiegen ihr Tränen in die Augen. Finchs Haut begann zu glühen und nahm den gleichen seltsam rötlichen Schein an wie das Licht. Er schien vor ihr zu zerfallen, sich aufzulösen, als würde sich das Licht in seinem Körper ausdehnen und ihn von innen heraus zerfressen.

Innerhalb weniger Sekunden war nichts mehr von ihm übrig, außer dem schwachen Glimmen eines verlöschenden Lichts.

Cinder kauerte hinter dem ausgebrannten Dalek-Gehäuse und hatte ein seltsames Gefühl. Sie wusste, dass sie gerade etwas Furchtbares beobachtet hatte, aber aus irgendeinem Grund konnte sie nicht verstehen, was es war. Ihre Erinnerungen waren plötzlich undeutlich und verwirrt.

Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie etwas vergessen hatte, das nun an ihrem Unterbewusstsein kratzte. Sie hätte schwören können, dass die Degenerationen gerade jemanden eliminiert hatten, vielleicht sogar jemanden, den sie kannte. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer das sein sollte. Schließlich hatte sie diesen Hinterhalt ganz allein geplant, ohne Hilfe. Oder nicht?

Trotzdem konnte sie das überwältigende Gefühl der Leere nicht abschütteln, als wäre ihr ein Gefühl der Trauer abhandengekommen. Doch sie hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten. Die letzten beiden Degenerationen hatten sich in Bewegung gesetzt und sich zu ihr umgedreht …

Sie suchte nach einem Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Es gab nichts außer den Ruinen auf der anderen Straßenseite und im offenen Gelände hatte sie keine Chance. Andererseits würde die kaputte Dalek-Hülle auch nicht mehr lange als Schild herhalten können.

Cinder sah nach oben, als ein hohes Pfeifen erklang, und sie riss voller Ehrfurcht den Mund auf. Etwas fiel aus dem Himmel – eine große blaue Kiste mit erleuchteten Fensterscheiben und einem blinkenden Licht auf der Oberseite. Sie kam mit ziemlicher Geschwindigkeit angeschossen, glühte an den Rändern weiß vor Hitze und hinterließ einen dunklen Streifen am Himmel. Was immer das war, es war ganz klar außer Kontrolle und würde jeden Augenblick auf dem Boden aufschlagen …

»Ausweichen! Ausweichen!« Die eiförmige Degeneration drehte sich um und krabbelte auf die Ruinen zu, wobei ihre Spinnenbeine auf dem mit Trümmern übersäten Boden Halt suchten. Cinder zuckte zusammen, fiel auf die Knie und verbarg das Gesicht in der Armbeuge. Mehr konnte sie nicht tun. Das Röhren der fallenden Kiste war zu einer solchen Intensität angeschwollen, dass sie nichts anderes mehr hören konnte. Das Ding stürzte ab – und zwar jetzt.

Es schlug mit einem gewaltigen Knirschen auf. Eine Fontäne verdrängter Erde stob auf. Cinder und die Dalek-Hülle, hinter der sie sich versteckt hatte, wurden mindestens zwei Meter hoch in die Luft katapultiert. Sie landete auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Die Kiste, die erst vom Erdboden und dann vom Abhang abgeprallt war, kippte geradewegs auf die Straße. Beim zweiten Aufprall gab es ein kolossales Krachen. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde sie von einem Schwall loser Erde und Trümmer überschüttet.

Die blaue Kiste schlingerte über den Asphalt und riss dabei ihre anscheinend hölzerne Außenseite auf, bis sie gegen die Überreste einer Mauer prallte und zu einem abrupten Halt kam.

Cinder atmete tief ein und öffnete die Augen. Als Erstes bemerkte sie, dass sie noch am Leben war. Das Zweite war die merkwürdige Stille, die plötzlich eingetreten war. Das einzige Geräusch war das Zischen der versengten Kiste, die den Asphalt zum Schmelzen brachte. Sie hatte keine Ahnung, wie eine aus Holz gefertigte Kiste die Wucht des Eintritts in die Planetenatmosphäre überstanden haben konnte.

Cinder richtete sich auf und klopfte sich Splitter des Dalek-Gehäuses und Dreck von den Kleidern. Sie schnappte nach Luft und zwang neuen Sauerstoff in ihre Lungen. Es klingelte in ihren Ohren. Sie stolperte ein paar Schritte vorwärts, hielt dann aber inne. Es war besser, zu warten, bis ihr nicht mehr schwindlig war.

Cinder versuchte, sich zu sammeln.

Um sie herum herrschte völliges Chaos. Der erste Aufprall hatte einen Krater in den Abhang gerissen, seine Wucht hatte sich in Wellen ausgebreitet und die Oberfläche der Straße in der Größe eines Hauses aufgewühlt.

Die Hülle des Daleks lag etwa drei Meter entfernt auf der Seite und schaukelte noch immer gemächlich von der Wucht des Einschlags.

An der Stelle, wo die blaue Kiste letztendlich zum Stehen gekommen und umgekippt war, kringelte sich eine Rauchsäule nach oben. Auf der Oberseite stand eine Luke offen, aber sie konnte nicht richtig hineinsehen. Sanftes Licht erleuchtete noch immer die Fenster, aber die Lampe auf der Spitze war erloschen. Sie fragte sich, ob das ein Notsignal oder ein Zielfluggerät war.

Es schien so, als hätte die Kiste ihr außerdem unbeabsichtigt das Leben gerettet. Die Hälfte eines Dalek-Gehäuses – wahrscheinlich gehörte es der mit der Kanone versehenen Degeneration – stand aufrecht neben der umgestürzten Kiste. Doch die obere Hälfte war nirgendwo zu sehen. Es schien, als hätte die Kiste das schwerfällige Ding geköpft, bevor es ausweichen konnte.

Der gedrungene, spinnenartige Mutant war nicht zu sehen. Cinder kroch vorwärts und schaute in die Kiste. Alles, was sie erkennen konnte, war dichter Rauch. Innen schien die Box hell erleuchtet zu sein. Sie überlegte, ob sie rufen sollte, um zu sehen, ob darin noch jemand am Leben war. Aber sie hatte Angst, Aufmerksamkeit zu erregen. Und außerdem hatte sie keine Ahnung, wer – oder was – vielleicht dort drin war. Nein, sie würde einfach noch ein kleines Stück näher herangehen und einen Blick hineinwerfen …

Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie ein menschlich klingendes Husten hörte. Es musste aus dem Innern der Kiste kommen. Also war der Insasse noch am Leben.

Schnell sah sie sich nach ihrer Waffe um. Diese ragte ein paar Meter weiter aus der feuchten Erde und Cinder grub sie hastig mit den Händen aus. Der schmierige Lehm blieb unter ihren Fingernägeln stecken. Sie riss die Waffe hoch und kontrollierte, ob die Kabel noch verbunden waren, dann klopfte sie sie ab und überprüfte sie noch einmal.

Das Licht an der Batterie war schwächer geworden und leuchtete rot. Das zeigte an, dass sich die gesamte Energie entladen hatte. Die Waffe war offensichtlich bei der Explosion beschädigt worden. Sie fluchte leise. Aber wer auch immer in dieser blauen Kiste abgestürzt war, musste das ja nicht wissen. Die Waffe würde immer noch gut zur Abschreckung dienen.

Sie hielt sie wie einen Schild vor sich, näherte sich langsam der Kiste und achtete auf etwaige Bewegungen, die auf Feindseligkeiten hindeuteten. War das eine Rettungskapsel? Das Ding sah nicht besonders groß aus und so wie es aus dem Himmel gestürzt war, war es wahrscheinlich von einem Schiff im Orbit abgeschossen worden. Die Ränder des Objekts glühten noch immer von dem rauen Eintritt in die Atmosphäre und ein dunkler Rußstriemen auf dem Gehäuse zeugte davon, dass es von einer Energiewaffe getroffen worden war. Hatte eine Dalek-Untertasse das Schiff abgeschossen? Sie fragte sich, ob der Insasse dieser Rettungskapsel überhaupt menschlich war. Und warum standen die Worte POLICE BOX in großen Lettern auf der Seite? Nichts von alledem schien einen Sinn zu ergeben.

Der Mensch gab ein weiteres Husten von sich, diesmal war es lauter. Cinder bemerkte eine Bewegung, blieb stehen und richtete ihre Waffe auf die Luke, als gerade ein Kopf zum Vorschein kam.

Mit einem lauten Schnaufen stützte der Mann seine Arme auf beide Kanten der Kiste und wuchtete sich nach oben, sodass sein Kopf und seine Schultern über den Rand schauten.

Cinder starrte ihn an, unsicher, was sie tun sollte. Es war ein älterer Mann mit einem zerfurchten, gramerfüllten Gesicht und markanten grün-braunen Augen. Sein Haar war silbergrau, zu einer Spitze nach vorne gebürstet und er trug einen buschigen grauen Bart. Er sah sie an, runzelte die Stirn und wirkte perplex. Er trug eine abgetragene Lederjacke und einen Schal mit Fischgrätmuster.

»Also?«, sagte er, als würde er auf die Antwort auf eine nicht gestellte Frage warten.

»Also was?«, antwortete sie und schwenkte ihre Waffe, weil sie nicht sicher war, ob er sie gesehen hatte.

Er zog beide Augenbrauen hoch, als wäre er bestürzt über ihre Unverschämtheit. »Oh, finden Sie es unter diesen Umständen wirklich richtig, eine Waffe auf mich zu richten?«

»Also …« Verwirrt dachte Cinder einen Augenblick nach. »Hören Sie mal, Sie sind derjenige, der gerade vom Himmel gefallen ist!«

»Und das ist auch gut so«, entgegnete er. »Ich würde sagen, dass mein Timing absolut perfekt war.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Cinder und es gelang ihr nicht, ihren Ärger zu unterdrücken.

»Sehen Sie sich an«, sagte er. »Sie brauchen ganz klar meine Hilfe.«

Cinder spürte, wie eine Welle der Wut in ihr aufwallte. »Oh, wirklich?« Sie schüttelte den Kopf über die schiere Arroganz ihres Gegenübers. »Ich brauche Ihre Hilfe?«

»Das würde ich schon sagen«, antworte dieser.

»Und warum glauben Sie das?«, wollte Cinder wissen. Sie hatte diesen irritierenden Neuankömmling und sein lächerliches Auftreten langsam satt.

Der Mann machte eine Geste, die vielleicht ein Schulterzucken gewesen wäre, wenn er sich nicht mit beiden Armen auf die Seitenwände seiner Kiste aufgestützt hätte. Genau genommen erschien seine Haltung schon ein wenig merkwürdig, wenn man bedachte, wie flach die Kiste eigentlich war. Er seufzte. »Wenn Sie nicht eliminiert werden wollen, schlage ich vor, dass Sie sich beeilen und reinhüpfen.«

»Was?«, fragte sie. »Sie wollen, dass ich zu Ihnen in die Kiste springe?« Sie setzte ihren besten »Nie im Leben, Mister«-Blick auf.

»Ich will nicht, dass Sie irgendetwas tun«, entgegnete der Mann. »Aber wenn Sie nicht so dumm sind, wie Sie aussehen, tun Sie, was ich sage.«

Cinder musste gegen den Drang, den Abzug zu drücken, ankämpfen. Irgendwie hoffte sie, dass noch genug Restenergie in der Batterie war, um ihn ins Jenseits zu befördern. »Na klar«, sagte sie. »Sie sind auf sich allein gestellt.« Sie wandte sich zum Gehen.

»SOFORT!«, brüllte der Mann. Sein Ton enthielt eine Dringlichkeit, die Cinder vorher noch nicht wahrgenommen hatte. Darin schwang eine Schärfe mit, die sie aufmerksam werden ließ.

»Eli-mi-nie-ren!«

Cinder drehte sich auf der Stelle um und sah das Spinnending von rechts aus den Ruinen hervorkommen. Sie fluchte laut. Sie hatte sich so sehr auf den Streit mit dem Mann in der Kiste konzentriert, dass sie nicht aufgepasst hatte. Sie hätte es besser wissen müssen. Das Mädchen richtete ihre Waffe auf die Degeneration und drückte den Auslöser. Aber wie sie erwartet hatte, passierte nichts. Die Kanone hatte sich vollkommen entladen.

Cinder hatte nicht viele Möglichkeiten. Sie konnte bleiben und die Degeneration mit einer Waffe bekämpfen, die ungefähr so wirkungsvoll wie eine Holzkeule war. Oder weglaufen, damit sie ihr ungehindert in den Rücken schießen konnte. Oder sie konnte zu diesem Mann, der gerade vom Himmel gefallen war, in die Kiste hüpfen.

»Vom Regen in die Traufe«, murmelte sie. Als die Degeneration über einen Mauerrest kletterte und dabei eine Lawine aus losen Ziegeln auslöste, wich sie zurück, rannte los und sprang durch die offene Luke in die Rettungskapsel. Sie zog ihre Beine beim Absprung an die Brust und bereitete sich darauf vor, in der Hocke aufzukommen, wenn sie in der niedrigen Kiste landete.

»Ich komme!«, schrie sie, damit der Mann eine Chance hatte, aus dem Weg zu rutschen, bevor sie auf ihn sprang.

Sie landete hart auf dem Rücken auf etwas, das sich anfühlte wie eine metallene Bodenplatte, und rollte nach links weiter. Sie streckte eine Hand aus, um sich abzufangen. Mit der anderen presste sie die Dalek-Waffe fest an die Brust.

Die Wucht des Aufpralls wirbelte Cinder herum und sie blieb mit dem Gesicht gegen kaltes Metall gepresst liegen. Es vibrierte sanft, als würde eine Maschine im Leerlauf tuckern.

Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.

Sie hatte ihre Augen beim Fallen geschlossen. Nun öffnete sie sie und erwartete, den alten Mann zu sehen, der sich in dem beengten Raum gegen sie presste und sich ebenfalls vor der Degeneration draußen versteckte. Stattdessen befand sie sich in einem großen, runden Raum.

Sie setzte sich auf, die Waffe noch immer an die Brust gedrückt.

Der Raum stimmte überhaupt nicht mit dem überein, was sie erwartet hatte. An den Wänden leuchtete eine Reihe seltsamer runder Einbuchtungen – eingelassene Lampen vielleicht – und über ihr ragten Steinsäulen auf, die die Decke stützten.

Auf einer erhöhten Plattform befand sich etwas, das wie eine Kontrollkonsole aussah. So etwas Ähnliches jedenfalls – denn die fraglichen Kontrollen wirkten notdürftig geflickt und zusammengeschustert, als wären es zusammengeklaubte Komponenten, die man irgendwie miteinander verbunden hatte. Von der Decke hing Kabelsalat herunter.

Der ganze Ort hatte etwas bunt Durcheinandergewürfeltes an sich, als würde er ständig von einem eingefleischten Tüftler überarbeitet oder von jemandem instand gehalten, der nie die passenden Teile finden konnte. Es war der Kontrollraum eines Schiffs. Es war möglich, dass sie sich beim Sprung in die Rettungskapsel den Kopf gestoßen hatte und erst Stunden später an einem anderen Ort wieder zu sich gekommen war. Aber so sehr sie auch versuchte, sich das einzureden, konnte sie es keinen Moment lang glauben.

Der Mann, dessen Kopf und Schultern sie aus der Kiste ragen gesehen hatte, stand nun an der Kontrollkonsole und versuchte, das Bild auf einem kleinen Monitor einzustellen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, aber es war definitiv derselbe Mann – er trug dieselbe braune Lederjacke und sein Haar hatte dieselbe silbrige Farbe.

Sie schaute nach hinten. Bizarrerweise saß sie mit dem Rücken zur Luke. Sie studierte sie einen Augenblick und wägte Größe und Form der Öffnung ab. Bei genauerer Betrachtung handelte es sich wohl eher um eine Tür, doch es würde passen. Das war mit Sicherheit die Luke, durch die sie hineingesprungen war.

»Es ist … es ist …«, stammelte sie.

Der Mann unterbrach, was er gerade tat, und sah zu ihr herüber. »Von innen größer. Ja. Ich weiß. Können wir diesen Teil schnell hinter uns bringen?«

»Es ist alles richtig herum«, beendete Cinder ihren Satz. »Die Kiste lag auf der Seite, aber nun sitze ich richtig herum.«

»Oh. Richtig. Das habe ich nicht erwartet«, erwiderte er. »Ja. Ich nehme an, so ist es. Das sind die relativen Dimensionsstabilisatoren. Die hindern einen daran, nun … umzufallen.« Er sah nach unten und zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Die Innenseite kann anders ausgerichtet werden als die Außenseite.« Er wedelte mit der Hand, als wolle er ein Wunder als einfachen Trick abtun.

»Und es ist größer«, sagte Cinder.

Der Mann lachte. »Und da haben wir es. Das habe ich erwartet.«

»Was bedeutet …« Cinders Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ist das eine TARDIS?«

»Ganz recht«, bestätigte der Mann. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Konsole zu und begann, die Anzeigen auf einem Computerbildschirm zu studieren. Der Monitor sah antiquiert und ein bisschen altersschwach aus. Er tippte auf ein Tastenfeld, als versuche er, etwas zum Laufen zu bringen.

Cinder reckte den Hals und versuchte, ihm über die Schulter zu blicken. Sie wollte wissen, was er sich ansah, konnte aber nur eine Masse von unbekannten Piktogrammen erkennen. Sie bewegten sich in einem anscheinend zufälligen Tanz umher.

»Hochjagen!«, schrie er plötzlich als Antwort auf etwas, das er gelesen hatte, und Cinder schreckte auf. Ihr Finger strich über den Abzug der Waffe.

»Wenn das hier eine TARDIS ist, dann bedeutet das, Sie sind ein …«

»Time Lord«, unterbrach er sie. »Ja, das ist richtig. Gut erkannt.« Er klang herablassend.

Cinder atmete tief ein. Sie wich zurück, rutschte auf dem Hintern rückwärts. Sie richtete ihre Waffe auf den Time Lord. Langsam fing sie an zu glauben, dass sie mit den mutierten Daleks draußen bessere Karten haben würde. Sie konnte hören, wie eine der Degenerationen an die Tür hinter ihr hämmerte und hineinwollte. Glücklicherweise schienen die Türen der TARDIS zu halten.

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

Der Time Lord seufzte. »Sie so schnell wie möglich irgendwo absetzen, wo es sicher ist«, erwiderte er. »Dann habe ich wenigstens etwas Ruhe und Frieden.« Er sah sie an, als würde er ihre Antwort erwarten.

»Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle töten sollte!«, forderte sie und legte die Dalek-Waffe an. Er konnte nicht wissen, dass sie beschädigt und die Ladung aufgebraucht war.

»Weil ich Ihnen das Leben gerettet habe?«, sagte er vernünftig. »Weil Sie nicht wie eine Mörderin aussehen und weil die Energiezelle Ihrer gestohlenen Waffe vollkommen leer ist.« Er streckte die Hand nach der Konsole aus und begann, Schalter umzulegen.

»Mein Leben gerettet?«, brach es empört aus ihr heraus. »Sie haben mich fast zerquetscht, als Sie vom Himmel gefallen sind. Mit Ihrer … Ihrer … Kiste!« Frustriert fluchte sie leise. Er musste gesehen haben, wie sie versucht hatte, auf die Degeneration zu schießen, und erraten haben, dass sie keine Energie mehr hatte. Das bedeutete, dass sie ihm ausgeliefert war. Trotzdem konnte sie ihn vielleicht im Kampf besiegen, wenn er etwas versuchte. Immerhin war sie eine ganze Ecke jünger.

»Oh, ist klar. Dann wäre es wohl das Einfachste von der Welt gewesen, sich selbst vor der Dalek-Patrouille zu retten?«

Ihr gefiel sein herablassender Tonfall ganz und gar nicht, zumal er dabei beinahe mit seinem Schiff zerschellt wäre. Er zog etwas aus seiner Jackentasche, aber sie konnte nicht richtig erkennen, was es war.

»Das waren keine Daleks«, konterte sie. »Um den Dalek hatte ich mich bereits gekümmert. Das waren Mutanten. Degenerationen.«

Der Time Lord zuckte mit den Schultern. »Ein Dalek ist ein Dalek«, sagte er. »In welcher Form sie auch auftreten und aus welcher Epoche oder Permutation der Realität sie auch entstammen.«

»Gilt das auch für Time Lords?«, fragte Cinder. Ihr Tonfall triefte geradezu vor Sarkasmus.

»Traurigerweise ist das wohl so«, entgegnete er.

»Aber Sie sind ein Time Lord«, sagte sie und schwenkte ihre Waffe, um sich zu versichern, dass er sie nicht vergessen hatte. Er schaute sie gar nicht an. Er bastelte bereits wieder an dem Objekt in seiner Hand herum. Es war ein dünner Metallzylinder, der ein nerviges Summen von sich gab, wenn er auf einen Knopf drückte.

»Ja.« Er dehnte das Wort aus, um seine Ungeduld auszudrücken. Er hielt das Gerät ans Ohr, drückte den Knopf und lauschte angestrengt dem Geräusch. Dann runzelte er die Stirn, als wäre er enttäuscht, und schlug das Ding mehrmals gegen seine Handfläche.

»Wo sind dann Ihre Haube und Ihre Robe?«, wollte sie wissen. »Sie sehen nicht wie ein Time Lord aus.«

»Man sagt, es gibt Ausnahmen zu jeder Regel«, erwiderte er. Er hielt das Gerät noch einmal ans Ohr und lauschte. Offenbar war er zufrieden, steckte das Ding in eine Lederschlaufe an seinem leeren Patronengürtel und klopfte sich den Staub von den Händen.

»Was ist das für ein Ding? Eine Waffe?«, fragte sie.

Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Nein. Das ist ein Schraubenzieher. Also, warum legen Sie nicht Ihr Gewehr weg? Sie beunruhigen das alte Mädchen.« Er streichelte liebevoll die TARDIS-Konsole. »Und um ganz offen zu sein, beunruhigen Sie mich auch.«

Cinder ignorierte den letzten Satz seiner Stichelei. »Sie meinen, das macht ihr mehr aus, als auf einen Planeten abzustürzen?« Sie senkte trotzdem den Lauf ihrer Waffe, obwohl sie nicht bereit war, sie ganz aus der Hand zu legen. »Na also«, sagte der Time Lord. »Fühlt sich das nicht besser an?«

Cinder seufzte gereizt. »Was machen Sie eigentlich hier auf Moldox?«

»Ah, so heißt dieser hässliche Planet also? Moldox.« Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Dann schüttelte er den Kopf, als hätte er sich entschieden, dass es nichts für ihn war. »Um auf das Wesentliche zurückzukommen, warum haben Sie sich diesen Daleks entgegengestellt?«

»Es war ein Hinterhalt«, entgegnete sie.

Der Time Lord sah sie bewundernd an. »Ein Hinterhalt?«, wiederholte er. »Nur Sie, Ihr Freund und eine einzige umfunktionierte Dalek-Energiewaffe? Ich bin beeindruckt.« Er wirkte einen Moment gedankenverloren. »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte.«

Cinder schaute ihn verwirrt an. »Mein Freund? Ich war allein.«

Der Time Lord runzelte die Stirn. »Die TARDIS hat Lebenszeichen zweier Menschen an der Absturzstelle empfangen. Eins davon ist nach einem massiven Energiestoß von einem der Daleks verschwunden. Ich hatte angenommen, sie gehören zusammen.«

Wieder verspürte sie dieses seltsame Kratzen in ihrem Unterbewusstsein, als gäbe es dort etwas, an das sie sich erinnern sollte, aber es nicht konnte. »Ich …« Sie zögerte. »Ich glaube nicht.«

Der Time Lord nickte, aber es war offensichtlich, dass ihm ihre Antwort Sorge bereitete. »Nun ja, Sie können es sich ja für ein oder zwei Minuten gemütlich machen«, sagte er, drehte eine Runde um die Konsole und passte einige Kontrollen an. »Ich werde sie wieder anwerfen.« Er griff nach einem Hebel mit einem abgenutzten Griff und zog ihn zu sich heran. In der hohen Glaskammer im Zentrum der Konsole flackerte ein helles weißes Licht auf und ein Nest aus Schläuchen in ihrer Mitte begann, in der Säule aufzusteigen. Aber dann verdunkelte sich das Licht und es ertönte ein tiefes, beunruhigendes Stöhnen weit unter dem Fußboden.

»Verdammt!«, fluchte der Time Lord und hieb wütend mit der Faust gegen die Konsole. »Sie ist außer Betrieb. Sie braucht einige Zeit zum Heilen, bevor ich wieder mit ihr vom Planeten verschwinden kann.«

»Vom Planeten verschwinden?«, fragte Cinder. Ihr kam plötzlich eine Idee. Konnte das sein? War das die Chance zur Flucht, auf die sie gewartet hatte? Würde dieser exzentrische alte Time Lord sie womöglich mitnehmen? Der Gedanke war verlockend. Sie hatte in den letzten Jahren bereits Hunderte Male mit dem Gedanken gespielt, wie sie Moldox verlassen könnte, aber es hatte sich nie die Gelegenheit geboten. Könnte es nun so weit sein? War das ihre Chance, irgendwo ein neues Leben anzufangen? Irgendwo, wo der Krieg nichts als eine entfernte Erinnerung war, wie ein Märchen, das man Kindern erzählte, damit sie artig waren? Irgendwo im Kosmos musste es doch noch solche Orte geben.

»Nun, wir haben es ja nicht besonders eilig«, sagte sie und stand auf. Sie stützte die Waffe an der Metallverstrebung ab, passte aber auf, dass sie noch in Griffweite war. Sie würde ihr im Notfall nichts nützen – wenigstens nicht, bis sie eine neue Energiezelle fand –, aber falls alles den Bach runterging, war das alles, was sie hatte.

»Wir?«, fragte der Time Lord.

»Sie haben gesagt, dass Sie mich irgendwohin in Sicherheit bringen wollen«, sagte Cinder. »Und ich kann Ihnen versichern, auf Moldox ist es nicht sicher. Es ist schwierig genug, den Dalek-Patrouillen aus dem Weg zu gehen. Ich würde lieber sterben, als mich von ihnen gefangen nehmen zu lassen.«

»Gefangen nehmen?«, wiederholte der Time Lord. »Das klingt nicht besonders nach den Daleks. Es sei denn, sie hätten Pläne mit diesem Planeten. Was passiert mit den Menschen, die sie fangen?«

Cinder zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass sie sie in die Städte bringen. Das erledigen die Patrouillen – sie treiben die Leute zusammen. Sie eliminieren einen, wenn man versucht, zu fliehen oder sich zu wehren.«

»Graben sie Schächte in den Boden? Legen sie Minen an?«

Cinder zuckte wieder mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung.

»Ich denke, dass Sie mir das besser mal zeigen sollten«, sagte der Time Lord.

Cinder wurde mulmig bei dem Gedanken. »Was ist mit den Daleks?« Ihr fiel auf, dass das Hämmern an der Tür aufgehört hatte. Vielleicht hatte die Degeneration aufgegeben und war davongekrabbelt, um Bericht zu erstatten. Trotzdem wollte sie lieber vermeiden, nach draußen zu gehen, um nachzusehen.

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, beruhigte er sie. »Wie heißt die nächste Stadt?«

»Andor. Etwa fünfzehn Kilometer entfernt.«

»Kennen Sie den Weg?«

Cinder nickte. »Es ist gefährlich«, gab sie zu bedenken. »Dort sind Tausende von ihnen. Es gibt Geschichten … über die Mutanten und die neuen Waffen, die sie entwickeln.«

»Das hatte ich befürchtet«, entgegnete der Time Lord. Er warf einen letzten Blick auf den Monitor und ging auf die Tür zu. »Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«

Sie stand noch immer an der Konsole. »Wenn ich das tue«, sagte sie. »Wenn ich Sie nach Andor bringe und Ihnen die Daleks zeige, nehmen Sie mich dann in Ihrer TARDIS mit und bringen mich irgendwohin in Sicherheit?« Ihre Stimme zitterte, als sie die Worte aussprach. Sie vergrub die Hände in den Taschen, damit er nicht merkte, dass sie zitterten.

»Ja«, sagte er. »Das werde ich. Ich verspreche es.«

»Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

Er sah ihr in die Augen, bevor er sich umdrehte und durch die Tür ging. »Das wissen Sie nicht«, rief er über die Schulter.

Cinder entschied, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, griff nach ihrer Waffe und rannte hinter ihm her.


KAPITEL VIER

Bevor die Daleks gekommen waren, war Jocelyn Harris die Gouverneurin des Planeten Moldox und der vier Siedlungen auf seinen Monden gewesen. Und sie war gut in ihrem Job gewesen: Die Kolonie war unter ihrer pflichtbewussten Führung erblüht. Die Geburtenraten waren gestiegen, das Konstruktionsprogramm machte stetig Fortschritte und der Terraforming-Prozess verlief relativ glatt, mit Ausnahme einer größeren Fehlfunktion, die einmal einen harten Winter ausgelöst hatte.

Jocelyn war stolz auf ihre Arbeit gewesen. Das Volk von Moldox, das sie dreimal in Folge wiedergewählt hatte, feierte sie damals als Vorbotin eines neuen Zeitalters. Und um ihnen ihren unerschütterlichen Glauben an sie zu vergelten, hatte sie sie alle an die Daleks verraten.

Sie hatte es nicht aus Machthunger getan oder weil sie an ein höheres Ziel glaubte, was ihrer beschränkten Erfahrung nach die Motive waren, die die meisten Verräter antrieben. Nein, sie hatte aus Feigheit gehandelt und in Jocelyns Augen machte sie das zur allerschlimmsten Verräterin. Sie hatte es getan, um ihre eigene Haut zu retten. Als die Daleks über Moldox ausgeschwärmt waren, den Planeten ausschlachteten und die Bevölkerung selektierten und töteten, hatte sie sich einverstanden erklärt, ihr menschliches Sprachrohr zu sein. Nun war sie ihre Marionette, ihr Spielzeug. Alles nur, um ihre eigene Haut zu retten.

Über die Jahre hatte sie versucht, sich einzureden, dass sie keine Wahl gehabt hatte. Dass es besser war, wenn sie als Insiderin gegen die Daleks arbeitete, sich in ihre Pläne einschaltete und ihre Leute auf der Oberfläche warnen konnte. Allerdings hatte sie immer ein kleines Bisschen zu viel Angst, um zu handeln und Informationen an den Widerstand weiterzugeben, weil sie fürchtete, die Daleks könnten herausfinden, was sie vorhatte. Die Vergeltung wäre dann kurz und effektiv und würde allem ein Ende machen. Was immer auch passierte, einer Sache war sie sich vollkommen sicher: Sie war ersetzbar.

Sie fragte sich, was die Daleks heute mit ihr vorhatten. Zwei der schrecklichen messingfarbenen Blechdosen waren in ihr Zimmer gekommen – oder besser: in ihre Zelle – und hatten verlangt, dass sie sofort mitkommen sollte. Wie gewöhnlich hatten sie sich nicht mit Höflichkeiten oder einer Erklärung aufgehalten – nur den einfachen Befehl gegeben, dass ihre Anwesenheit im Audienzzimmer verlangt wurde.

Sie stand von ihrem Schreibtisch auf, legte ihr Datentablet hin und tat wie ihr geheißen. Die künstliche Schwerkraft auf der Dalek-Kommandostation war trotz ihrer Größe niedrig. Die Daleks brauchten eigentlich keine Schwerkraft – sie konnten sich magnetisierten und sich so auf den Metallböden bewegen, ohne davonzuschweben. Und selbst wenn das passierte, hatten sie Düsen, mit denen sie fliegen konnten. Die Schwerkraft war nur ein Zugeständnis an die Gefangenen an Bord der Station. Daher wendeten sie nicht besonders viel Energie auf, um es ihnen angenehm zu machen.

Also war Jocelyn gezwungen, den Daleks hinterherzuhüpfen, und machte übertrieben große Schritte, um mithalten zu können.

Das Audienzzimmer lag weniger als fünfhundert Meter von ihrer Zelle entfernt und während ihres langen Aufenthalts auf der Station war sie schon unzählige Male dort gewesen.

Heute schien es, als hätte der Unendlichkeitskreis eine Plenarsitzung. Alle fünf ruhten auf ihren hohen Podesten und starrten auf sie herab, als sie in den großen, hexagonalen Raum trat.

Es war ihr nie gelungen, herauszufinden, welche besondere Funktion diese Daleks hatten oder was sie von ihren niederen Verwandten unterschied. Außer natürlich ihrer Farbgebung. Sie waren in Größe und Form identisch mit denen, die sie aus ihrer Zelle abgeholt hatten. Aber wo die gewöhnlichen Dalek-Gehäuse aus polierter Bronze und Gold waren, glänzten die fünf Mitglieder des Unendlichkeitskreises in einem tiefen, metallischen Blau. Ihre kuppelartigen Köpfe glitzerten wie poliertes Silber, ebenso die dazu passenden Sensorhalbkugeln auf ihrer unteren Hälfte.

Jocelyn wusste nur, dass sie vom Dalek-Imperator damit beauftragt worden waren, neue Waffen gegen die Time Lords zu bauen. Einige davon hatten sie auf Moldox und den anderen Welten der Tantalusspirale getestet. Das wusste sie, weil sie die Berichte ablegen musste.

Für Jocelyn waren diese fünf Daleks Albtraumkreaturen – Dämonen, die in blauen Gehäusen lauerten. Sie waren die Monster, die für das verantwortlich waren, was mit ihrem geliebten Planeten, ihrer Heimat passiert war – und mit ihren Kindern.

»Warten«, schrie eine der Dalek-Wachen. Der Klang seiner Stimme erzeugte ein Gefühl, als würde ihr jemand Nägel in den Kopf treiben. Sie stand im Zentrum des Saals und sah zu den fünf Daleks auf. Sie schienen sie bedrohlich zu betrachten, aber keiner sagte etwas.

Die Wachen zogen sich zurück und glitten geräuschlos in zwei Alkoven neben der Tür. Sie beschloss, zu schweigen, bis man ihr befahl, zu sprechen.

Hoch über ihr flackerte ein holografischer Bildschirm auf und färbte einen Teil der Luft leuchtend verschwommen blau. Es lag ein Geruch in der Luft, der sie an frisches Ozon erinnerte.

»Bericht«, donnerte die tiefe, mahlende Stimme des Dalek-Imperators. Jocelyn sah überrascht auf. Das unheilvolle Bild seines riesigen, starrenden Auges wurde auf den Bildschirm projiziert, aber die Stimme schien von überallher zu kommen und erfüllte das ganze Zimmer. Sie spürte den Bass in ihrer Magengegend und ihre Nackenhaare stellten sich auf.

»Die Waffe nähert sich der Fertigstellung«, sagte der Dalek auf dem linken Podest. Er dehnte die Worte in einem rauen und monotonen Tonfall. »Der Vernichter wird bald bereit sein.«

»Exzellent«, antwortete der Imperator. »Die Zerstörung von Gallifrey steht kurz bevor.« Er hielt inne. »Was ist mit den Stammeltern?«

»Zwölf von siebzehn identifizierten Epochen sind mit Dalek-Stammeltern versehen worden«, entgegnete ein anderer aus dem Unendlichkeitskreis. »Die Truppen der Time Lords sind weit verstreut. Sie kämpfen an unzähligen Fronten.«

»So wie es vorgesehen war«, sagte der Imperator. »Welchen Fortschritt gibt es bei der Entwicklung des neuen Paradigmas?«

»Die Tests auf Moldox sind fast abgeschlossen«, ertönte es von dem Dalek auf dem mittleren Podest. Seine Strahlungsventile leuchteten auf, während er sprach. »Die Daten zeigen an, dass das neue Temporalwaffen-Paradigma beinahe für die Verteilung im Raum-Zeit-Kontinuum bereit ist.«

»Zeigen«, krächzte der Imperator.

»Ich gehorche«, erwiderte der Dalek. Sein Kopf wandte sich Jocelyns zu. »Jocelyn Harris. Sie haben den Daleks gut gedient«, sagte er.

»Ich habe es versucht«, stammelte sie, unsicher, wo das hinführen sollte.

»Ihr Verrat an Ihrer eigenen Spezies zeigt nur, dass man Ihnen nicht trauen kann«, fuhr der Dalek fort. »Sie werden eli-mi-niert.«

»Nein!«, schrie sie. »Nein! Ich werde alles tun! Sagen Sie, was ich tun muss, um mich würdig zu erweisen.« Sie begann, in Richtung der Tür zurückzuweichen, aber sie wusste, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Sie befand sich auf einer Dalek-Kommandostation im Orbit einer riesigen Raumanomalie. Das hielt sie aber nicht davon ab, es zu versuchen.

Sie drehte sich um und wollte auf die Tür zurennen, schrie aber frustriert auf, als sie den Umriss eines Daleks erblickte, der den Weg blockierte. Sie sah sich um und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Dann glitt der neue Dalek langsam in Sicht.

Er sah anders aus als die anderen. Er war von der gleichen goldenen und bronzenen Farbe, aber man hatte sein Mittelteil ausgewechselt. Statt des üblichen Manipulators und der Waffe befand sich dort eine riesige schwarze Kanone, die in eine Kugelpfanne montiert war.

Sie wich zurück und kam durch die geringe Schwerkraft ins Taumeln.

Der Dalek bewegte sich auf sie zu und richtete seine Kanone aus.

»Vernichten! Vernichten!« Winzige Irrlichter aus rubinfarbener Energie sammelten sich an der Mündung seiner Kanone.

»Nein! Bitte!«, schrie Jocelyn und erhob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, als die Kanone einen Lichtstrahl auf sie abschoss.

Das Letzte, was sie sah, war das Auge des Dalek-Imperators, das bösartig vom Bildschirm an der Decke auf sie herabstarrte.


KAPITEL FÜNF

»Vorsicht. Er ist vielleicht noch hier draußen«, warnte Cinder, kauerte sich neben die TARDIS und suchte mit Blicken die Ruinen nach Anzeichen der Degeneration ab. »Der war mit vier Energiewaffen bestückt.«

»Ich bin sicher, dass er inzwischen schon weggekrabbelt ist, um seine Freunde zu warnen«, sagte der Time Lord. »Die Tatsache, dass ich hier bin, wird ihnen ganz und gar nicht gefallen.«

Cinder starrte ihn an. Sie hatte gehört, dass Time Lords für ihre Arroganz geradezu berühmt waren, aber das war etwas anderes. Er schien nicht angeben zu wollen. Wenn überhaupt hatte sein letzter Kommentar müde und resigniert geklungen, als wollte er eigentlich gar nicht hier sein. Sie fing an, ihn zu mögen, obwohl sie fürs Erste vorsichtig bleiben musste. Es war schwer, aus ihm schlau zu werden, und sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht. Sie hoffte, dass er keinen Ärger machen würde, wenn sie es schaffte, ihn in die Stadt Andor zu schmuggeln. Ein kurzer Blick, dann zurück zum Schiff. Das war ihr Plan. Wenn sie schnell waren, konnten sie bis zum Morgen zurück sein.

Er hatte wieder seinen Schraubenzieher in der Hand. Sie beobachtete, wie er ihn über den Kopf hob und auf den Knopf drückte. Er bewegte den Arm hin und her und lauschte auf das Geräusch. Dann zuckte er mit den Schultern, bevor er ihn wieder zurück in den Patronengürtel steckte.

Cinder ging zu ihm hinüber. Sie blickte sich um, in der Senke fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller. »Ich bin übrigens Cinder«, sagte sie, aber reichte ihm nicht die Hand.

Der Time Lord nickte.

Cinder seufzte. »Eigentlich ist es üblich, dass man seinen Namen nennt, wenn jemand sich vorstellt.«

»Ist das so?«, fragte der Time Lord etwas zu prompt. Dann schwiegen sie einen Augenblick.

»Nun?«, fragte Cinder.

»Was für ein Name ist denn, ›Cinder‹?«, wechselte er schnell das Thema.

»Es ist der einzige Name, den ich noch habe«, sagte sie. »Ich hatte mal einen anderen, vor langer Zeit, bevor die Daleks kamen. Aber nachdem sie meine Eltern ermordet und mich in einer rostigen Mülltonne zum Sterben zurückgelassen haben, liegt dieses Leben hinter mir. Die Leute, die mich gefunden haben, nannten mich dann ›Cinder‹ wegen meiner Haare.« Sie zerzauste sich mit der Hand ihre unbändigen orangen Locken.

Der Time Lord sah sie nachdenklich an. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich hatte auch mal einen Namen, aber ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich ihn zum letzten Mal benutzt habe.«

»Warum?«, wollte sie wissen. »War er furchtbar peinlich?«

Der Time Lord warf ihr einen Seitenblick zu. »Es war ein Name, der für etwas stand. Ich bin dessen nicht mehr würdig.«

»Sollten das nicht andere beurteilen?«, fragte Cinder.

»Vielleicht«, antwortete er.

»Verraten Sie ihn mir«, forderte sie. »Verraten Sie mir, wie er lautete.«

Er schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Der Doktor«, sagte er. »Man nannte mich den Doktor.« Er drehte sich um und stapfte mit gesenktem Kopf die Straße entlang.

»Hey, Time Lord, der mal Doktor genannt wurde«, rief sie ihm nach. »Sie gehen in die falsche Richtung.«

Die Temperatur war mit dem schwindenden Licht gefallen, als der Nachmittag langsam in die Abenddämmerung überging. Glücklicherweise war Cinders kompakter Rucksack beim Sturz vom Steilhang nicht beschädigt worden und sie konnte sich die warme, handgestrickte Jacke überziehen, die sie für solche Zwecke bei sich hatte.

Es wurde niemals vollkommen Nacht auf Moldox. Das Licht des Tantalusauges hüllte den Planeten in ein seltsames Zwielicht. Cinder kannte es natürlich gar nicht anders und der Gedanke an vollkommene Dunkelheit, undurchdringliche Schwärze, machte ihr Angst. Ihrer Erfahrung nach lauerten in der Dunkelheit Monster. Auf Moldox konnte man sie wenigstens kommen sehen.

Der Doktor und Cinder hatten lieber den Weg durch die Ruinen eingeschlagen, als auf der Straße zu bleiben. Das bedeutete, dass sie über kaputte Balken und Wände klettern und eine Art Umgehungsroute nehmen mussten. Aber es fiel den Daleks schwerer, sich durch die Ruinen zu bewegen. Und wenn sie durch die Luft flogen, waren sie einfacher zu entdecken.

Sie hatten bislang nur eine weitere Patrouille gesehen, als sie die ersten sieben Kilometer durch die Landschaft aus kaputten Habitathalbkugeln und öffentlichen Gebäuden zurückgelegt hatten. Es waren zwei Daleks und zwei Gleiter gewesen, die über die Dächer schwebten und auf dem Boden nach Lebenszeichen suchten. Der Doktor hatte Cinder unter den Türsturz eines verfallenen Eingangs in Deckung gezogen, als die Aliens über ihnen entlangflogen. Sie hatten noch zehn Minuten gewartet, um sicherzugehen, dass die Patrouille nicht zurückkam.

Sie hatte dem Doktor gesagt, dass sie auf dem Weg kurz haltmachen mussten, und nun näherten sie sich diesem Punkt. Es war der letzte bekannte Standort des Rebellencamps. Dort stand ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Zelten, Behelfsbauten und temporär aus dem Schutt zerstörter Häuser errichteter Gebäude. Es war so angelegt, dass es von oben wie ein mit Schutt übersätes Feld aussah. Aber von unten ähnelte das Camp einem Feldlager, das sich gegen die zerstörten Strukturen schmiegte, die einst einen Platz oder Park umstanden hatten.

Etwa dreißig Männer, Frauen und Kinder, alle in Lumpen gekleidet, wuselten umher und reinigten Waffen, kochten Essen oder versorgten gegenseitig ihre Wunden. Das war die einzige Familie, die Cinder kannte, seit sie sieben Jahre alt war. Das waren alle menschlichen Widerstandskämpfer, soweit sie wusste. Es waren die letzten freien Menschen auf Moldox – die, die sich entschlossen hatten, gegen die Daleks zu kämpfen, und stark und leichtfüßig genug waren, um zu überleben.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte der Doktor. »Ich dachte, Sie bringen mich nach Andoc.«

»Andor«, korrigierte Cinder. »Und das tue ich. Das ist die Zwischenstation, von der ich Ihnen erzählt habe. Ich muss ein paar Sachen holen.«

»Wohnen Sie hier?«, fragte der Doktor.

Cinder schüttelte den Kopf. »Nur noch ein paar Tage. Wir müssen bald weiterziehen, um den Daleks zuvorzukommen. Aber ja. Hier wohne ich. Das ist mein Leben. Das sind meine Leute.«

Der Doktor sagte nichts, sondern stand einfach nur da und betrachtete mit seinen alten, trüben Augen diesen Ort.

»Kommen Sie«, sagte Cinder. »Ich möchte nicht länger als nötig hierbleiben. Ich muss nur ein paar Sachen in meinen Rucksack packen.«

Sie führte ihn durch das notdürftig errichtete Dorf und die Leute, an denen sie vorbeigingen, starrten sie unverhohlen an.

»Kümmern Sie sich nicht um sie«, flüsterte Cinder leise. »Es kommt selten genug vor, dass wir ein weiteres menschliches Wesen finden, das sich zu unserer kleinen Bande gesellt. Stellen Sie sich mal vor, die wüssten, dass Sie ein Time Lord sind?« Sie grinste und beschloss, nicht hinzuzufügen, dass sie ihn wahrscheinlich lynchen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.

»Cinder!«

Verdammt! Sie erkannte die Stimme und hielt den Kopf gesenkt. Coyne war der Letzte, dem sie über den Weg laufen wollte. Sie hatte gehofft, dass sie sich davonmachen konnte, ohne ihm zu begegnen. Ohne sich dafür schuldig zu fühlen, dass sie ihn zurückließ – dass sie alle zurückließ –, wenn sie mit einem Fremden in einer blauen Kiste weglief. Was sie vorhatte, war nicht mutig. Sie wusste das tief in ihrem Innern, aber sie hatte es so satt, ständig auf der Flucht zu sein, sich das Nötigste zum Leben zwischen den Ruinen zusammenzuklauben und ständig über die Schulter zu sehen, ob die Daleks kamen. Sie hatte nie eine Kriegerin sein wollen, die Rolle war ihr von den Umständen aufgezwungen worden. Nun war endlich ihre Gelegenheit gekommen, zu fliehen, etwas anderes mit ihrem Leben anzufangen.

»Cinder! Wer ist dein Freund?«

Mit einem Seufzen drehte sie sich um und sah, wie Coyne geradewegs von der anderen Seite seines Zelts auf sie zukam. »Hallo Coyne«, sagte sie.

Er war schlank, muskulös, um die vierzig und einer der Anführer ihrer kleinen Gruppe. Er war ebenfalls Veteran unzähliger Zusammenstöße mit den Daleks, wie eine tiefrote Narbe auf der linken Gesichtshälfte bewies. Ein Energiestrahl hatte sein Ohr weggebrannt und das Fleisch an seiner Wange versengt.

Coyne war derjenige gewesen, der sie aus der Abfalltonne in den Überresten ihres Hauses gezogen hatte, und Coyne war auch derjenige gewesen, der ihr gezeigt hatte, wie sie überleben konnte und kämpfen musste.

»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte er und schaute den Doktor misstrauisch an.

»Das ist …« Sie zögerte. »Das ist …«

»John Smith«, sagte der Doktor und streckte die Hand aus.

»Also, John Smith«, erwiderte Coyne und betrachtete den Doktor von Kopf bis Fuß. »Wo haben Sie sich denn versteckt?«

»Überall, wo die Daleks mich nicht finden konnten«, sagte der Doktor mit einem schwachen Lächeln. »Bin von Ort zu Ort gezogen, nirgendwo lange geblieben.« Er blickte Cinder an und sie konnte erkennen, dass das keine Lüge war. »Ich habe Cinder getroffen, als sie versuchte, ganz allein eine Dalek-Patrouille auszuschalten«, fuhr er fort. »Und da habe ich mich entschlossen, in die Bresche zu springen und ihr zu helfen.«

Coyne lachte freundlich. »Ja, das hört sich ganz nach Cinder an.« Er legte schützend den Arm um ihre Schultern. »Aber warum hast du niemanden mitgenommen? Du kennst die Regeln. Es ist nicht sicher, alleine da rauszugehen.«

»Ich war nicht allein«, konterte sie. »Ich hatte doch John Smith, oder nicht?«

Coyne rollte mit den Augen. »Du weißt genau, was ich meine, Cinder«, schalt er sie. »Hört mal, ich wette, ihr könntet beide etwas zu essen gebrauchen. Kommt mit, der Eintopf ist fast fertig.«

Cinder schaute den Doktor entschuldigend an. »Also, wir …«

»Das klingt nach einer fabelhaften Idee«, sagte der Doktor.

Der Eintopf war eine dicke Brühe aus Gemüse und Kräutern, aber er war warm und kam gerade richtig. Cinder schlang ihn herunter und genoss das seltene Gefühl, sich den Bauch vollgeschlagen zu haben.

Das, was man auf Moldox als Nacht bezeichnete, war angebrochen. Das seltsame, ätherische Licht des Auges verbreitete sich in gelben, pinken und blauen Streifen über den Himmel. Es zog Kreise wie auf der Oberfläche eines unergründlichen Sees, wie ein farbenfrohes Ölgemälde, das man über den Himmel verschmiert hatte.

Der Doktor, der in der vergangenen halben Stunde in ein Gespräch mit Coyne über die Dalek-Besatzungstruppen vertieft gewesen war, ließ sich neben ihr auf einer umgestülpten Tonne nieder. Er folgte ihrem Blick zum Himmel.

»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte sie.

»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Zeitwinde.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Metalltasse mit Tee. »Temporale Strahlung aus dem Auge. Was Sie dort oben sehen, ist die Geschichte von einer Milliarde Jahren, ein Blick in den Nachthimmel der uralten Vergangenheit und der aller entferntesten Zukunft. Die Strahlung verursacht Anomalien, Störungen in der Raumzeit. Es ist ein Fenster, das direkt in eine andere Zeit führt, nur dass die Welt auf der anderen Seite sich ständig verändert. Und ja, Sie haben recht – es ist wirklich wunderschön.«

Cinder schaute noch einmal nach oben und sah den Himmel plötzlich mit anderen Augen. »Diese ganze Zeit, all die Jahre voller Frieden. Nun gibt es nur noch den Krieg.«

»Das Universum ist voller Wunder, Cinder. Die Dinge, die ich gesehen habe … die Glasmonde von Socho, der Rote Schleier der östlichen Parabel, die Himmelsbuchten von Altros. Es gibt da draußen Dinge, bei denen Sie vor Glück in Tränen ausbrechen würden.« Er beobachtete sie aufmerksam.

»Moldox war auch mal so«, sagte sie. »Vor eurem Krieg. Bevor die Daleks gekommen sind. Der Himmel war voller Transportschiffe, auf denen jeden Tag neue und exotische Menschen ankamen. Die Städte strotzten vor Leben. Die Menschen waren glücklich. Draußen auf den Ebenen haben sie Vergnügungspaläste gebaut, von denen aus man das Barianische Meer mit seinem goldenen Wasser und den Stränden aus Eiskörnern sehen konnte. Sie haben Türme gebaut, die bis zum Auge nach oben zu reichen schienen, und Maschinen, die aussahen und dachten wie Menschen. Es war ein beeindruckendes Imperium. Nun sind nur noch Ruinen übrig.«

Sie schob ein wenig Sand mit dem Schuh herum. »All diese Orte, die Sie erwähnt haben, diese wunderbaren Welten – Sie werden alle zerstören, nicht wahr? Jeder Winkel des Universums. Bis Sie mit Ihrem Krieg fertig sind, wird nichts mehr übrig sein.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte der Doktor. »Darum bin ich hier, Cinder. Das ist genau das, was ich aufhalten will. Deshalb muss ich wissen, was die Daleks hier auf Moldox machen.«

Sie nickte. Konnte sie diesem Mann wirklich vertrauen – diesem Time Lord? Er hatte etwas an sich, das anders war. Je mehr Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto mehr begann sie, ihm zu glauben. Zum ersten Mal seit Jahren dachte sie, dass es vielleicht einen Ausweg aus diesem Chaos gab, in das man sie geschleudert hatte, dass es vielleicht Hoffnung gab. Es war ein unbekanntes Gefühl und sie war noch nicht bereit, es sich zu erlauben.

»Haben Sie, was Sie mitnehmen wollten?«, fragte er einen Augenblick später. Die Frage holte sie abrupt ins Hier und Jetzt zurück.

»Ja«, antwortete sie und zeigte auf ihren Rucksack, den sie ein paar Meter weiter auf eine Pritsche unter einer Leinwandmarkise geworfen hatte. »Nur ein paar Erinnerungsstücke. Sachen, die ich nicht zurücklassen wollte.« Sie hob den Arm und zeigte ihm das Armband, das um ihr Handgelenk geschlungen war. Es war nichts Besonderes, nur ein Reif aus verschlungenen Kupferbändern, die nach all der Zeit vom Tragen hell poliert waren. Ihr Bruder hatte es vor vielen Jahren für sie gemacht und sie hatte es seitdem immer gehütet. Sie wollte Moldox nicht ohne es verlassen. Außer ihren Erinnerungen war das alles, was ihr von ihm geblieben war.

»Ich verstehe«, sagte der Doktor. Er runzelte die Stirn, als er etwas bemerkte. »Sagen Sie mal, wem gehört die Pritsche da drüben, neben Ihrer?«

Cinder schaute zu der zusammengezimmerten Liege hinüber, die nur einen Meter von ihrer entfernt stand. »Ich weiß nicht …« Sie stockte. »Es ist, als ob ich es wissen sollte, aber ich kann mich nicht erinnern«, überlegte sie. »Ich habe so ein seltsames Gefühl. Als würde etwas fehlen.«

Der Doktor nickte mit ernstem Blick. »Nun, das ist nichts, über das wir uns jetzt Sorgen machen müssten. Es ist Zeit, auszutrinken und loszugehen, um herauszufinden, was die Daleks in Andor treiben.«

Cinder stellte ihren Becher ab, nahm ihren Rucksack und schlang ihn sich über die Schulter. Eigentlich wollte sie nur schlafen, aber sie hatte dem Doktor etwas versprochen und im Gegenzug hatte er ihr etwas versprochen. Sie würde das durchziehen, egal wie.


KAPITEL SECHS

»Schhh!«

»Ich habe doch gar nichts gesagt!«, flüsterte der Doktor.

»Nein, Ihre Füße«, zischte Cinder. »Auf dem Kies. Laufen Sie lieber auf dem Matsch.«

Der Doktor schaute sie an, als wäre sie verrückt. »Aber dann werden meine Stiefel dreckig«, entgegnete er. »Und dann trage ich den Dreck in die TARDIS. Und wer macht das sauber? Sie?«

Cinder rollte mit den Augen. »Ja, wenn ich muss. Tun Sie es einfach. Es ist besser, schmutzige Stiefel zu haben, als mit einem Loch in der Brust im Graben zu landen. Wir sind fast da. Es wird von Daleks nur so wimmeln.«

Der Doktor rollte dramatisch mit den Augen, tat aber, was sie gesagt hatte, und trat vom Kiesweg auf den Randstreifen.

Sie standen in einem Vorort von Andor, kurz vor der Stadtmauer. Die Mauer war während der langjährigen Dalek-Besetzung zum Großteil abgerissen worden und war nun zu Haufen aus Schutt und zerbrochenen Platten aufgeschichtet. Es sah beängstigend nach einem Bild aus, das sie als Kind in einem ihrer Bilderbücher gesehen hatte. Es zeigte eine Zitadelle auf der alten Erde, die auf einem zerklüfteten Felsen über dem Meer thronte.

Das bedeutete, dass jede Annäherung an die Stadt riskant war. Und was noch schlimmer war, sie würden völlig ungeschützt sein.

Es war klar zu sehen, dass Andor einst spektakulär gewesen sein musste: das Juwel im Herzen der Kolonie. Was in den Anfangstagen der menschlichen Besiedlung als zusammengewürfelte Ansammlung funktionaler Architektur begonnen hatte – Habitatblocks, Basisschulen und kastenförmige Stadthallen –, hatte sich über die Jahre zu einer pittoresken Metropole entwickelt.

Gebäude aus Myriaden von Kulturen der Erde standen Seite an Seite – Kirchen, Wolkenkratzer, Theater und Moscheen – und die schmalen Bänder der schwebenden Gehwege zogen sich kreuz und quer über den Himmel. Viele davon waren zerstört, während des Bombardements zerbrochen. Die Gebäude waren größtenteils verlassen. Die wenigen Überlebenden wie Cinder schlugen sich lieber in den Ruinen vor der Stadt durch, denn die Daleks hatten sich im Zentrum niedergelassen.

Cinder kauerte neben den Überresten eines Wohnhauses und winkte den Doktor zu sich herüber, während sie über eine baufällige Mauer spähte. An den Ziegeln wuchs Efeu – das einzig Lebendige an diesem verlassenen Ort.

Der Doktor duckte sich, um nicht gesehen zu werden, schlich zu ihr hinüber und hockte sich neben sie. »Da drüben«, sagte sie und zeigte auf eine große Bresche in der Stadtmauer. »Können Sie diese Kuppeln sehen?« Der Doktor nickte. »Das sind die Dalek-Gebäude. Sie haben eine alte Schule zweckentfremdet, sie modifiziert und Teile angebaut. Wir glauben, dass das ihre Operationsbasis ist.«

»Was ist mit den Menschen?«, wollte der Doktor wissen. »Die, die sie in die Stadt bringen? Wo sind sie?«

Cinder zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner. Sie werden zur ›Bearbeitung‹ in diese Kuppeln gebracht und dann verliert sich jede Spur. Anfangs haben wir noch darüber spekuliert, was mit ihnen da drinnen passiert, aber nach einiger Zeit haben alle aufgehört, darüber zu reden. Ich glaube, wir haben einfach angenommen, alle wären tot. Ich habe noch nie gehört, dass jemand es lebend nach draußen geschafft hat.«

»Dann müssen wir genau da hingehen«, sagte der Doktor. Cinder schüttelte den Kopf. »Oh nein. Das war nicht Teil unserer Abmachung. Sie haben gesagt, sie wollten einen Blick darauf werfen. Jetzt haben Sie es gesehen. Es ist Zeit, zurück zu Ihrer TARDIS zu gehen und so weit wie möglich von hier zu verschwinden.«

»Cinder, ich muss wissen, was sie mit diesen Leuten machen. Wenn die Daleks sie einfach nur umbringen, warum machen sie sich die Mühe, sie zusammenzutreiben und herzubringen? Warum eliminieren sie sie nicht einfach, sobald sie sie entdecken? Das ist der Modus Operandi der Daleks, nicht wahr? Sie sind nicht gerade dafür bekannt, Gnade walten zu lassen.« Er strich gedankenverloren über seinen Bart. »Sie haben etwas vor und ich möchte herausfinden, was das ist.«

Cinder trat frustriert einen Stein über den Schotterpfad, der an der gegenüberliegenden Wand abprallte. Tief im Innern hatte sie gewusst, dass das passieren würde.

»Sie können hier warten, wenn Sie möchten«, bot der Doktor an. »Ich werde nicht lange weg sein.«

»Ich kann Sie da nicht allein reingehen lassen«, sagte sie. »Insbesondere nicht unbewaffnet.« Ihr eigentlicher Hintergedanke war: Wenn die Daleks Sie beim Rumschleichen erwischen, habe ich keine Chance, herauszufinden, wie ich Ihr Schiff steuern kann. Und außerdem – trotz allem fing sie an, ihn zu mögen.

Sie hörte ein dumpfes, mechanisches Surren in etwa zehn Metern Entfernung und beeilte sich, sich schnell wieder hinter die Mauer zu ducken. Der Doktor hatte es wohl auch gehört, denn er tat das Gleiche. Vorsichtig schaute er über die Oberkante der Mauer. Seine Augen funkelten.

»Was war das?«, flüsterte sie. »Können Sie irgendetwas erkennen?«

»Da drüben«, antwortete der Doktor und neigte den Kopf.

»Sie kommen auf uns zu.«

Cinder drehte sich um und lugte durch ein Loch in der Mauer. Durch das dichte Efeu konnte sie eine Schlange von Menschen erkennen. Es waren etwa fünfzehn oder zwanzig, die durch das Tor in die Stadt geführt wurden. Sie wirkten erschöpft, blass und dem Tode nah. Sie wurden von mindestens fünf Daleks flankiert. Zwei davon schwebten auf je einer Seite der Schlange und scannten die umliegenden Trümmer nach Anzeichen von Angreifern.

Sie duckte sich, als einer ihrer Augenstiele direkt in ihre Richtung schaute. Sie hielt die Luft an und wartete auf das Bellen einer Dalek-Stimme oder einen Energiestoß. Glücklicherweise passierte nichts dergleichen. Es schien, als wären die Daleks vollauf mit dem Gefangenentransport beschäftigt.

Vier, fünf Minuten vergingen, in denen weder Cinder noch der Doktor wagten, sich zu bewegen oder zu sprechen. Dann ertönte das Geräusch der sich öffnenden Stadttore, das entfernte Krächzen zweier Daleks, die Befehle austauschten, und das Aufheulen eines Menschen, der sich endgültig seiner Angst oder Müdigkeit hingab. Cinder wollte sich am liebsten die Finger in die Ohren stecken, um das Geräusch zu ersticken.

Die Daleks riefen ihren Gefangenen weitere Befehle zu und ein oder zwei Minuten später schlossen sich die Tore wieder hinter ihnen. Cinder atmete langsam aus. Es fühlte sich an, als wäre es das erste Mal seit Stunden.

»Sie sind weg«, sagte der Doktor und schaute kurz nach. »Wir sollten uns beeilen und zusehen, ob wir ihnen hinterherschleichen können.«

Er stand auf und reichte ihr die Hand. Als sie sie nahm, erstarrte sie vor Angst, als sie die leuchtende Spitze eines Dalek-Augenstiels erblickte, der sie über die Mauer hinweg anstarrte.

»Ein-dring-linge! Alarm! Alarm!«

Nur sein Augenstiel war zu sehen, sein Manipulator und die Waffe waren hinter der baufälligen Mauer verborgen.

»Erheben! Erheben!«

»Kommen Sie!« Der Doktor riss sie aus ihrer kauernden Position nach oben. »Rennen Sie!«

»Nein!«, brüllte sie und entwand sich seinem Griff. Cinder hatte ihre Waffe an einem selbstgemachten Riemen über die Schulter geschlungen. Sie schwang sie herum, ließ sie in ihre Hände gleiten und suchte nach dem Auslöser.

Der Dalek stieg in die Luft. »Elimini…«

Es gab eine riesige Explosion, als ein Energiestrahl aus Cinders Waffe schoss, der den Kopf des Daleks abriss. Der Rest seines Gehäuses landete kreiselnd auf dem Boden. Es krachte gegen die Wand des benachbarten Gebäudes, prallte ab und hüpfte über den Boden, bis es endlich ein paar Meter von ihnen entfernt liegen blieb. Rauch stieg aus dem Krater auf, wo sich einst der Kopf befunden hatte.

Der Doktor starrte sie an. »Ich dachte, dass das Ding keine Energie mehr hätte«, sagte er überrascht und ganz klar erleichtert.

»Ich habe im Camp eine neue Energiezelle eingesteckt«, erklärte sie grinsend. »Ich dachte, das könnte nützlich sein.«

Der Doktor lächelte. »Nun, Sie haben sicher für einige Aufregung gesorgt. Sie werden in wenigen Augenblicken hier sein. Kommen Sie, solange sie noch abgelenkt sind. Jetzt ist unsere Chance, reinzukommen.«

»Wirklich?« Cinder war entsetzt. »Sie wollen da wirklich rein?«

»Ich dachte, das hätten wir schon durchgekaut?«

»Wollte es nur wissen«, sagte Cinder. »Weil das so ziemlich der dümmste Plan ist, von dem ich je gehört habe.«

Ein Chor von Dalek-Stimmen erhob sich in einiger Entfernung hinter der Stadtmauer.

»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, antwortete der Doktor. Er rannte los, seine Stiefel knirschten auf dem Schotter. »Kommen Sie. Hier lang.«

Als die Daleks sich an der Stelle sammelten, an der sie noch wenige Augenblicke zuvor gestanden hatten, sprinteten der Doktor und Cinder wie verrückt auf die Stadtmauer zu.

Der Doktor rannte vor und blieb – wie Cinder bemerkte – ironischerweise am matschigen Straßenrand. Er hielt sich dicht an den Wänden der verlassenen Häuser und versteckte sich in ihren Schatten.

Hinter ihnen gab ein Dalek eine Tirade von Instruktionen an seine bösartigen Artgenossen weiter. »Suchen. Lokalisieren. Eliminieren!«

Das war vollkommener Irrsinn. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas derart Unvorsichtiges getan. Sie war sicher, dass das nur auf eine einzige Art enden konnte … und trotzdem war es auch ungeheuer aufregend. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie eine andere Aufgabe, als einfach nur so viele Daleks wie möglich auszuschalten, bevor sie starb. Sie hatte etwas, für das sie leben konnte. Das war wohl ebenso ironisch. Schließlich rannte sie geradewegs in feindliches Territorium, in dem es am wahrscheinlichsten war, dass sie durch einen Strahl aus einer Energiewaffe zwischen die Schulterblätter ihr Ende finden würde.

Der Doktor hatte den Fuß der Mauer erreicht und kletterte auf einen Haufen Schutt. Er wollte durch einen engen Spalt schlüpfen, durch den man ins Stadtgebiet gelangen konnte. Er war für einen alten, griesgrämigen Kerl recht rüstig, wie er sich hochzog und nicht einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, ob die Daleks ihn entdeckt hatten.

»Warten Sie auf mich!«, zischte sie, als sie ihm folgte und hinter ihm hinaufkletterte. Es war beängstigend hoch, aber sie hatte keine Wahl. Entweder das oder die Daleks.

Die Daleks hatten nun ihren getöteten Kameraden gefunden und schwärmten aus, um die Ruinen auf der Suche nach dem Übeltäter zu durchkämmen. Cinder wurde klar, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bevor man sie entdeckte.

Sie streckte die Arme nach oben und fand an einem Vorsprung Halt, aber ihre Finger rutschten am glatten Granit ab. Sie baumelte an einer Hand und unterdrückte einen Angstschrei, der dadurch zu einem wenig damenhaften Grunzen wurde.

Die kalte, scharfe Kante schnitt in ihre Hand und sie spürte, wie ihr Griff sich lockerte. Sie streckte die Hand nach oben und versuchte es noch einmal, aber ohne Schwung konnte sie nirgendwo Halt finden. Sie würde wieder nach unten auf den Schutt rutschen, wo die Daleks sie ohne Zweifel finden würden. Wenn sie nicht beim Aufprall auf die Steine zu Tode kam. Sie schaute nach unten und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Ihr wurde schwindlig.

Plötzlich ergriff eine andere Hand die ihre. Sie schaute nach oben und entdeckte den Doktor, der zu ihr heruntersah und ihr Handgelenk festhielt. »Beeilen Sie sich«, wisperte er. »Wir haben noch was vor.«

Er zog sie auf den Vorsprung. »Ihnen gefällt das, nicht wahr?«, fragte sie mehr als nur leicht anklagend.

Der Doktor grinste. »Ihnen nicht?«

Cinder zuckte mit den Schultern, aber ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Vielleicht«, sagte sie, ohne sich festlegen zu wollen.

Der Spalt in der Mauer sah aus der Nähe viel größer aus als von unten. Sie hatte erwartet, dass sie sich seitwärts hindurchquetschen müssten, aber er war groß genug, dass sie Seite an Seite hindurchgehen konnten. Als sie das taten, bemerkte Cinder, dass der Doktor ihre Hand nicht wieder losgelassen hatte. Sie wusste nicht, ob er damit ihr oder sich selbst Mut machen wollte, aber egal was der Grund war, es machte ihr nichts aus.

Auf der anderen Seite der Mauer ging es etwa sechs Meter steil nach unten. Es sah so aus, als wäre am Boden weicher, klebriger Matsch. Dahinter lag ein kleines Stück Brachland, das an einer Reihe verlassener menschlicher Gebäude endete. Soweit sie sehen konnte, hielten keine Daleks Wache. Ihre schnelle Reaktion vor der Mauer hatte sich im Nachhinein offensichtlich als erfolgreiches Ablenkungsmanöver erwiesen.

»Sie zuerst«, sagte Cinder und blickte den Doktor an. »Es war Ihre Idee.«

»Oh, lieber zusammen?«, fragte er.

Cinder seufzte resigniert. »Also gut.« Sie schaute noch einmal nach unten und überlegte, ob dieser nächste Schritt besonders schlau war. Aber sie würde jetzt nicht damit anfangen, vernünftig zu sein. Dafür war es bereits viel zu spät. »Auf drei. Eins, zwei …«

Der Doktor sprang und hielt sie immer noch an der Hand. Sie musste hinter ihm herspringen. Beide landeten so synchron auf den Füßen und fielen in den nassen, widerlichen Matsch, dass es unter anderen Umständen komisch gewesen wäre.

»Bäh«, sagte Cinder, ließ die Hand des Doktors los und stand auf. »Meine Leggings sind ganz durchgeweicht.« Sie half dem Doktor auf.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, entgegnete er. »Ich bin sicher, dass es in der Garderobe der TARDIS etwas Ähnliches gibt.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Oh, wir stehen auf Frauenklamotten, was?«

»Ja«, sagte er und zeigte auf seine schlammbefleckte Hose. »Sicher, dafür habe ich eine Vorliebe.«

Sie lachte und schlug sich die Hände vor den Mund.

»Na dann«, sagte er und schaute auf die düsteren Gebäude in einiger Entfernung. Sie sahen vollkommen verlassen aus, waren von Dunkelheit umgeben, hatten kaputte Fensterscheiben und Pflanzen ragten keck aus Löchern in den Dächern. »Ich glaube, es geht hier lang.«

»Nein«, sagte Cinder. »Ich habe mir die Karten genau angesehen. Wenn wir näher zu den Dalek-Kuppeln wollen, sollten wir der Mauer ein Stück weiter in dieser Richtung folgen. Dann gehen wir da quer rüber und halten uns in den Schatten. Sie erwarten bestimmt nicht, dass sich jemand aus dieser Richtung nähert.«

Der Doktor grinste. »Sind Sie jetzt froh, dass Sie mitgekommen sind? Ich bin es jedenfalls.«

Sie wurden nicht von Daleks belästigt, als sie durch die leeren Straßen der Stadt schlichen. Sie kamen an längst verlassenen Häusern und Schaufenstern vorbei, in denen nach all den Jahren noch immer Waren ausgestellt waren, die sich langsam in Erde und Schimmel verwandelten.

Die Bedrohung durch die Daleks war allgegenwärtig, was auf Cinders anfängliche gute Laune drückte. Sie konnte ihre rauen, blechernen Stimmen hören, die einander unverständliche Kommandos zukeiften, während sie die Ruinen durchkämmten. Sie suchten noch nach demjenigen, der einen der ihren zerstört hatte.

Cinder hatte keine Ahnung, wie sie hier wieder herauskommen sollten. Wieder an der Mauer hochzuklettern, war keine Option – sie war viel zu hoch. Sie würden einen alternativen Weg aus der Stadt heraus finden müssen – vorzugsweise einen, der nicht von den Daleks bewacht wurde.

Doch eins nach dem anderen. Im Moment musste sie sich darauf konzentrieren, sie zur Dalek-Basis zu führen, ohne irgendwelche Alarmsysteme auszulösen, die ihnen eine Patrouille auf den Hals hetzen würden.

Sie blieb an einer Hausecke vor einer Kreuzung stehen und legte dem Doktor die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. Dann schaute sie um die Ecke. Am Ende der langen, engen Straße konnte sie das Gewölbe einer der Dalek-Kuppeln erkennen, deren Äußeres mit den vertrauten Halbkugeln versehen war. Davor konnte sie einen einzelnen Dalek erkennen. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und sein Augenstiel bewegte sich von rechts nach links, als würde er Wache halten.

Sie zog sich zurück. »Dalek«, flüsterte sie.

»Also so was, ich hätte gar nicht damit gerechnet, einen von denen hier anzutreffen«, wisperte der Doktor zurück.

Cinder boxte ihm sanft gegen die Schulter. »Ernsthaft, was sollen wir tun? Wenn ich meine Waffe so nah an der Kuppel abfeuere, werden sie uns hören. Dann haben wir sofort einen ganzen Schwarm an der Backe.«

Der Doktor streckte seinen Kopf um die Ecke, um die Lage selbst beurteilen zu können. »Wir könnten ja nett fragen«, sagte er. »Könnten behaupten, dass wir uns verlaufen haben und zurück in unsere Zellen möchten. Das ist so gut wie jeder andere Weg rein.«

Cinder sah ihn an, als wäre er vollkommen verrückt. »Meine Freiheit ist mir wichtiger, als in die Kuppel zu gelangen«, erwiderte sie. »Und mein Leben auch. Alles hat seine Grenzen.«

Der Doktor grinste. »In diesem Fall lassen Sie uns besser einen anderen Weg nehmen.«

Sie gingen zurück, bis sie die nächste Lücke zwischen zwei Häuserreihen fanden, die eine enge Gasse bildete. Langsam gingen sie hindurch. Ihre Füße patschten durch eine widerliche Flüssigkeit, die ununterbrochen aus den überlaufenden Abflüssen quoll.

»Kommen Sie hier rein«, sagte der Doktor und zog sie zur Tür eines leer stehenden Hauses. Es wirkte relativ intakt: ein Standfertighabitatblock für eine Familie. Er versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen.

Cinder sah zu, wie er seinen Schraubenzieher aus der Schlaufe seines Munitionsgürtels zog, den er quer über die Brust geschlungen hatte. Er fummelte einen Augenblick an den Einstellungen herum. Dann richtete er die Spitze auf das Schloss und drückte auf einen Knopf. Das vordere Ende leuchtete auf und gab ein elektronisches Trillern von sich. Sekunden später hörte sie, dass sich der Schließmechanismus öffnete.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie.

»Ein paar Moleküle in Aufruhr versetzt«, flüsterte er und tippte sich auf die Nasenspitze. »Lassen Sie uns reingehen.« Dann betrat er das Gebäude.

Ohne den flackernden Schein des Tantalusauges und seinen stetig über ihnen tobenden Strahlungssturm war es dunkel. Ein bisschen Licht drang durch die Lücken zwischen den Flechten herein, die die Fensterscheiben im Untergeschoss überzogen hatten. Als Cinders Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie gerade so etwas erkennen.

Sie schluckte. Sie fühlte sich, als würde ihr das Herz bis zum Hals schlagen. Das Zimmer sah aus, als wäre die Familie, die hier einst gelebt hatte, einfach aufgestanden und nach draußen gegangen, um später wiederzukommen und ihr Leben weiterzuleben. Kinderspielzeuge waren auf dem Teppich verstreut. Ein leeres Glas stand auf dem Tisch. Ein Bild an der Wand zeigte eine Holografie eines Mannes und einer Frau, die sich glücklich umarmt hielten.

Cinder spürte, wie die Last der Schuld und eine immense Traurigkeit auf ihr lasteten. Wie hatte sie überleben können, während die Daleks diese Menschen und ihre Familien geholt hatten? Welches Recht hatte sie, immer noch am Leben zu sein? Wie kam es, dass sie leben durfte, während ihre Mutter, ihr Vater und ihr Bruder eliminiert worden waren?

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihr ganzes Leben damit verbracht, diese Erinnerungen auszulöschen. Sie hatte diese heimtückischen, schulderfüllten Gedanken in brennenden Hass gegen die Daleks umgewandelt, der nun in ihrem tiefsten Innern schwärte und ihr ganzes Sein bestimmte.

Sie hatte nie daran gedacht, zu versuchen, jemanden zu retten oder etwas zu ändern. Es schien ihr bisher so vollkommen sinnlos, so weit außerhalb ihrer Möglichkeiten zu sein. Also hatte sie sich damit zufriedengegeben, auf vorbeiziehende Dalek-Patrouillen zu ballern oder sie durch die Ruinen ihrer früheren Heimat zu jagen. Jeder Abschuss war ein Triumph gewesen.

Dann war der Doktor gekommen, war in seiner magischen Kiste vom Himmel gefallen, und hatte sie innerhalb weniger Stunden gezwungen, zu erkennen, dass man vielleicht doch etwas tun konnte. Dass nichts so unmöglich war, wie es vielleicht schien. Es gab verschiedene Möglichkeiten, sich zu wehren. Sie war nicht sicher, was er mit den Informationen tun würde, die er auf Moldox sammelte. Aber sie wusste, dass er es nicht einfach tat, weil es ihm Spaß machte. Er mischte sich ein, weil er helfen und dem allen ein Ende setzen wollte.

Sie erkannte nun, dass alles, was sie getan hatte, vergebens gewesen war. Diese Siege, die sie in den Lauf ihrer Waffe eingeritzt hatte, zählten nicht. Kein einziger. Sie hatte nichts verändert, nichts bewirkt. Sie hatte so viel Zeit verschwendet.

Trotzdem hatte Cinder tief im Innern gewusst, dass noch immer Zeit war, etwas zu erreichen. Sie war dem Doktor hierher gefolgt, obwohl er ein Time Lord war, den sie kaum kannte. Und nun, während sie mitten in den Überresten von Andor stand, wurde ihr klar, dass er sich als ihre Erlösung erweisen konnte. Es ging nicht einfach nur darum, ihrem früheren Leben zu entkommen. Es ging darum, ihr zu zeigen, wie sie es selbst ändern konnte. Und noch viel mehr: Sie glaubte, dass er das ebenfalls wusste.

Sie sah sich um und merkte, dass der Doktor bereits weiter ins Haus vorgedrungen war. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe und folgte ihm.

Cinder fand ihn in einem der Kinderzimmer im Obergeschoss. Er stand am Fenster und hatte den bunten Vorhang zur Seite gezogen, damit er die Dalek-Basis sehen konnte. Sie gesellte sich zu ihm.

Aus dieser Entfernung sahen die Dalek-Gebäude gar nicht so ausgeklügelt aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eigentlich sahen sie sogar ziemlich notdürftig zusammengezimmert aus. Enge metallene Stege durchbrachen die Flanken der Kuppeln und verschwanden in den benachbarten. Es gab insgesamt fünf Kuppeln, die einen lockeren Kreis um einen Hof bildeten. Die Gebäude waren groß, anscheinend identisch, tellerförmig und in ihrer Mitte ragte ein Turm empor. An den Wänden befand sich das gleiche bronze- und goldfarbene Muster wie auf den Daleks.

Die Basis hatte einen ökonomischen, praktischen Grundriss, der wenig bis gar nichts mit Ästhetik zu tun hatte, sondern alles der Funktionalität unterworfen hatte. Sie wirkte wie eine temporäre Übergangslösung, obwohl sie schon seit mehr als zehn Jahren stand.

»Was genau ist das?«, fragte Cinder.

»Raumschiffe«, sagte der Doktor. »Dalek-Schiffe. Sie haben die alte Schule nicht zweckentfremdet. Sie haben sie plattgemacht und ihre Untertassen darauf gelandet. Sie haben Laufstege zwischen ihren Schiffen eingebaut, aber das sind nur behelfsmäßige Bauten. Die gesamte Basis könnte jeden Moment losfliegen. Sie haben mit Sicherheit nicht vor, auf Moldox zu bleiben.«

»Was machen sie dann hier?«, fragte Cinder. Sie hatte immer angenommen, dass die Daleks durch die Besetzung die Kontrolle über den Planeten erlangen wollten. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass es vielleicht einen anderen, weniger dauerhaften Zweck geben könnte.

»Das ist die Frage, auf die ich sehr gern die Antwort wüsste«, entgegnete der Doktor.

Cinder glaubte, ein Anzeichen von Bewegung auf dem Innenhof gesehen zu haben, und beugte sich so weit nach vorne, dass ihre Nase fast die dreckige Fensterscheibe berührte. Sie kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was da vor sich ging. Dort bewegte sich wirklich etwas – es waren Menschen. Eine Gruppe wurde auf das gepflasterte Areal geführt, auf dem sich früher ein Kinderspielplatz befunden hatte.

Sie zuckte zurück, als plötzlich Flutlichter erstrahlten und die Szenerie in ein scharfes Relief warfen.

Drei Daleks trieben die menschlichen Gefangenen – es waren etwa zehn Männer und Frauen – voran und ließen sie sich in einer Reihe aufstellen. Cinder konnte aus dieser Entfernung nichts hören, aber sie konnte sich die Drohungen vorstellen, mit denen die Metallmonster die Menschen zwangen, sich zu unterwerfen.

Der Doktor legte seine Hand auf die Fensterbank und schaute interessiert nach draußen.

Warum stellte man sie in einer Reihe auf?

»Oh nein!«, entfuhr es Cinder, als ihr plötzlich bewusst wurde, was das sollte. »Sie werden sie exekutieren!«

»Vielleicht«, knurrte der Doktor. »Aber es bleibt die Frage, warum. Warum machen sie sich die Mühe, sie gefangen zu nehmen, sie halb verhungert hierherzubringen, nur um sie im Hof in einer Reihe aufzustellen und niederzuschießen. Es muss mehr dahinterstecken.«

Cinder wollte gar nicht hinsehen. Sie fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht sehen musste. Trotzdem war sie wie gelähmt vor Angst und konnte den Blick nicht abwenden. Sie sah, wie die drei Daleks zurückwichen und zwei von ihnen außer Sicht glitten. Ein weiterer bewegte sich auf den Platz.

Dieses neue Exemplar hatte eine etwas andere Form, die Cinder wiedererkannte. »So einen habe ich bei dem Hinterhalt schon mal gesehen«, sagte sie. »Das war der, den Sie enthauptet haben, als Sie die Bruchlandung hingelegt haben. Es ist ein Mutant, eine Degeneration.«

Er sah genau wie das monströse Ding aus, das sie vor einigen Stunden gesehen hatte. Er hatte Größe und Form eines gewöhnlichen Daleks, nur sein Mittelteil war durch eine dicke, fette schwarze Kanone ersetzt worden.

»Das ist keine Degeneration«, stellte der Doktor fest. »Das ist etwas anderes. Das ist etwas Neues.«

Der Dalek wandte sich von einem der armseligen Gefangenen zum nächsten. Einer der anderen Daleks kam in Sicht. Cinder wusste, dass er etwas sagte, weil Lichter an seinem kuppelförmigen Kopf aufleuchteten.

Als Reaktion darauf machte der Dalek mit der Kanone seine Waffe bereit. An ihrer Mündung flackerte ein helles rubinrotes Licht auf. Plötzlich gab es eine Entladung und die Waffe spuckte einen rosa Lichtstrahl aus, der vier der Menschen umhüllte. Sie schrien auf und versuchten, zurückzuweichen, aber das Licht verzehrte sie.

Die restlichen Gefangenen stolperten aus dem Weg, sichtlich verängstigt, als sie sahen, welches Schicksal sie wahrscheinlich als Nächste ereilen würde.

Die vier Opfer wanden sich vor Schmerz, während das rötliche Licht durch ihre aufgerissenen Münder, die Augen und die Haut drang. Dann, als würde ihr Fleisch diese Menge an roher Energie schlicht und einfach nicht mehr halten können, verpufften sie. Ihre Körper lösten sich auf und das rosa Licht flackerte hell auf, bevor es sich ausbreitete und verblasste wie Rauchschwaden.

Cinder taumelte vom Fenster zurück. Ihr war übel. Sie legte die Hand an die Stirn. Sie konnte sagen, dass irgendetwas absolut nicht stimmte, aber sie konnte nicht genau sagen, was es war. Sie starrte den Doktor an und legte ihre Hand auf seinen Arm, wie um sich zu stützen. »Was ist gerade passiert?«, fragte sie. »Ich weiß, dass gerade etwas Furchtbares passiert ist, aber was?«

Sie schaute zurück auf den Innenhof, auf dem die Daleks die sechs Gefangenen bewachten, die sie vor ein paar Minuten hinausgeführt hatten.

Der Doktor trat vom Fenster zurück, packte Cinder am Unterarm und schob sie ebenfalls fort. »Das ist eine Temporalwaffe«, erklärte er. »Eine Dematerialisierungskanone. Die Daleks haben ein neues Template, ein neues Paradigma entwickelt, das die Macht hat, eine Person aus der Geschichte zu tilgen.«

»Woher wissen Sie das?«, wollte Cinder wissen. »Warum können Sie das erkennen, nachdem Sie einfach nur einen Blick darauf geworfen haben?«

Der Doktor kniff die Augen zusammen. »Haben Sie es nicht gesehen? Haben Sie nicht gesehen, was gerade mit diesen vier Menschen passiert ist?«

Cinder befreite sich aus seinem Griff. Sie ging zurück zum Fenster. Nein, da waren sechs Leute, genau wie vorher. »Vier Menschen?«, fragte sie. »Da unten sind sechs.« Als sie das sagte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie konnte fühlen, wie es an ihr nagte. Irgendetwas entging ihr hier. Konnte sie nicht einmal mehr ihrem eigenen Bewusstsein trauen?

»Das ist die Waffe, Cinder. So wirkt sie«, sagte der Doktor. »Diese Kanone kann die Zeitlinie einer Person aus der Geschichte entfernen. Sie löscht jede Spur von ihr, als hätte sie niemals existiert. Das Gleiche ist Ihrem Freund beim Hinterhalt in den Ruinen passiert. Das war die Person, deren Pritsche direkt neben Ihrer stand. Die Person, an die Sie sich nicht richtig erinnern konnten. Ihr Bewusstsein hat Schwierigkeiten, das zu verarbeiten. Sie wissen, dass etwas nicht stimmt, dass etwas fehlt. Die Erinnerungen sind noch da, aber sie ergeben keinen Sinn mehr, sind ganz tief in Ihrem Unterbewusstsein begraben. Sie beziehen sich nicht mehr auf einen Menschen, den Sie gekannt haben, weil die Realität um Sie herum sich verzerrt hat.«

Cinder schüttelte den Kopf, als versuche sie, ihn wieder freizubekommen. Sie verstand das nicht. Eine Waffe, die jemanden nicht nur umbrachte, sondern die Geschichte umschrieb, als wäre derjenige nie geboren worden. Das war das Furchtbarste, was sie je gehört hatte. Die bloße Brutalität – nicht einfach nur ein Leben zu nehmen, sondern jede Tat, jeden Gedanken, jede Emotion, die diese Person je vollbracht oder gefühlt hatte, auszulöschen … das musste die teuflischste Waffe sein, die je konstruiert worden war. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie erinnerte sich an die Trauer, aber nicht an die Menschen.

»Es tut mir leid«, sagte der Doktor. »Ganz ehrlich. Aber die Reise in der TARDIS wird noch ein bisschen warten müssen. Wenn es den Daleks gelingt, diese Waffe zu verbreiten, dann ist der Krieg verloren.« Er trat auf sie zu, legte seine Arme um sie, zog sie dicht an sich heran und drückte sie an seine Brust. »Ich werde verhindern, dass sie das noch jemandem antun.«

Cinder schniefte die Tränen weg, stieß den Doktor von sich und starrte ihn aufmüpfig an. Sie war fest entschlossen. »Ich bin dabei«, entschied sie. »Was es auch kostet, ich helfe Ihnen, sie aufzuhalten.«

Der Doktor lächelte grimmig. »Das ist mein Mädchen.«


KAPITEL SIEBEN

»Wie wollen wir reinkommen?«, fragte Cinder.

Sie verließen das Haus und traten auf die stille, leere Straße. Die Dalek-Kuppeln türmten sich unheilvoll an der nächsten Kreuzung auf. Cinder versuchte, einen Plan auszutüfteln, wie sie am besten hineingelangen konnten.

»Ich finde immer, in Zeiten wie diesen ist es das Beste, die Vordertür zu nehmen«, erwiderte der Doktor.

»Die Vordertür? Sie meinen doch nicht ernsthaft, dass Sie einfach hingehen und die Klinke runterdrücken wollen?«, hakte Cinder nach. Sie konnte nicht sagen, ob er naiv war, zu viel Selbstvertrauen hatte oder einfach grob fahrlässig war. Außerdem wusste sie nicht, ob Dalek-Schiffe überhaupt Türklinken hatten.

»Ganz genau«, entgegnete der Doktor. »Normalerweise funktioniert das.« Er ging mit langen Schritten in Richtung der Kuppel davon.

Gereizt eilte Cinder ihm nach. »Sie geraten oft in solche Situationen, oder?«, erkundigte sie sich.

»Das wollen Sie gar nicht wissen«, sagte der Doktor mit einem schweren Seufzer. Seine Augen schimmerten feucht und wirkten müde.

Sie fragte sich, wie alt er eigentlich war. Er sah schon alt aus, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange ein Time Lord eigentlich lebte. Sie hatte Geschichten gehört, dass sie nicht nur unsterblich waren, sondern ihr Gesicht verändern und jemand ganz anderes, Neues werden konnten. Sie wusste nicht, ob irgendetwas davon stimmte. Soweit sie wusste, war der Doktor genauso sterblich wie sie und ein Energiestoß aus einer Dalek-Waffe war für ihn genauso gefährlich wie für sie.

»Aber was ist mit den Daleks?«, drängte sie. »Sie haben gesehen, wozu sie fähig sind. Diese neue Waffe, diese Dematerialisierungskanone – was ist, wenn sie Sie mit so einer angreifen?«

»Die Daleks sind genauso arrogant wie die Time Lords«, erklärte der Doktor. »Vielleicht sogar noch schlimmer. Das ist das Schöne an einem Plan wie diesem. Sie erwarten nicht, dass jemand einfach zu ihnen kommt und uneingeladen eintritt.«

»Ich würde das ja nicht gerade einen Plan nennen«, brummte Cinder. Sie fasste ihre Waffe etwas fester. Als sie zugesagt hatte, bei diesem Abenteuer mitzumachen, war sie davon ausgegangen, dass er etwas besser wusste, wie sie dabei genau vorgehen sollten.

Am Ende der Straße sah sie nach links, bereit loszusprinten. Aber der Dalek, den sie zuvor entdeckt hatte, war fort. Sie überprüfte die andere Richtung und blickte die Straße entlang.

Die Stadt war in einem Gitternetz angelegt worden, das einem Plan folgte, den die Kolonisten von der Erde mitgebracht hatten. Sie waren mit einer bestimmten Anzahl vorgefertigter Materialien angekommen, aus denen sie die Basis der allerersten Gebäude errichtet hatten. Außerdem hatten sie die Hülle des Schiffs genutzt, das sie hergebracht hatte. Als die Kolonie sich weiterentwickelt hatte und sie gelernt hatten, Dinge herzustellen, das hiesige Holz zu ernten und in Minen Mineralien und Metalle abzubauen, waren die Gebäude ausgefeilter geworden. Trotzdem hatte man sich weiter an den Plan von der Erde gehalten. Monat für Monat, Jahr für Jahr war die Kolonie gewachsen und bald hatte man vergessen, dass es sich um eine Kolonie handelte. Sie war zur Heimat geworden.

Die Menschheit gedieh auf diesem Planeten und hatte sich nach einiger Zeit auf andere Welten in der Spirale ausgebreitet. Moldox war jedoch der Ausgangspunkt menschlichen Lebens in diesem Sektor. Nun waren Milliarden Menschen tot, möglicherweise sogar aus der Geschichte getilgt, während weitere Milliarden von den Daleks versklavt worden waren.

Der Doktor hatte recht. Sie würden verhindern, dass das noch weiteren Menschen passierte. Sie mussten es schaffen. Es war Zeit, aufzuhören, daran zu zweifeln, dass er das Richtige tat. Wenn die beste Methode, in die Basis zu gelangen, war, frech zu der Dalek-Untertasse zu marschieren und durch den nächsten Eingang hineinzumarschieren, dann würde sie ihm folgen. Der Doktor hatte etwas an sich – etwas, das ihr Vertrauen einflößte.

Sie überquerten die Kreuzung und gingen die schmutzige Straße entlang, bis sie im Schatten der nächsten Untertasse standen. Sie war riesig, wie sie dort über ihnen thronte. Sie entdeckte, dass das Schiff auf drei Halbkugeln ruhte, die aus dem Rumpf ragten. Darunter befand sich der Schutt eines der alten Schulgebäude. Die Hitzeschutzpanzerung, die die Außenhülle des Schiffs bildete, war rostig und von Grünspan überzogen. Keines der Lichter schien zu funktionieren. Ranken hatten sich bis zur Hülle vorgearbeitet und griffen wie grüne Finger nach oben, um sich an dem außerirdischen Eindringling festzuklammern. Die Untertasse sah genauso verlassen aus wie die menschlichen Gebäude, die sie umgaben.

Cinder und der Doktor schlichen voran und blickten vorsichtig von einer Seite zur anderen. Weit über ihnen überquerten ein Dalek und zwei Degenerationen einen der Stege zum benachbarten Schiff. Bei Letzterem handelte es sich um die plumpe, eiförmige Variation mit den Spinnenbeinen. Der Doktor schien sie nicht bemerkt zu haben. Cinder ergriff seinen Arm und zog ihn in den Schatten unter dem Schiffsrumpf. Sie zeigte stumm mit ihrer Waffe auf die Daleks und er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Sie warteten einen Augenblick, bis die Daleks fort waren.

»Es sollte an dieser Seite eine Rampe geben, wenn ich mich nicht irre«, sagte der Doktor, während er am Knoten seines Schals herumspielte. Er ging weiter, folgte dem Rand der Untertasse, bis sie kurz vor dem zentralen Platz in der Mitte der Basis waren, sich aber trotzdem noch gut im Schatten verstecken konnten.

Die Daleks schienen ihren Waffentest beendet zu haben. Die restlichen Menschen – erleichtert zählte sie insgesamt sechs – wurden in die Untertasse auf der anderen Seite getrieben.

Cinder konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Hof, der alte Kinderspielplatz, zu einem solchen Ort des Todes geworden war. Die verblassten Kreidestriche von Himmel-und-Hölle-Kästchen waren damit nicht vereinbar. Sie waren völlig fehl am Platz. Beißendes Unbehagen erfüllte ihre Magengegend. Es war beinahe, als hätten die Daleks diesen Ort ausgesucht, um ihre menschlichen Gefangenen zu verhöhnen und sie an glückliche Zeiten zu erinnern, die ein für alle Mal vorbei waren.

»Weitergehen, oder Sie werden eli-mi-niert!«, sagte einer der Daleks und stieß einem Gefangenen seinen Manipulator gegen den Rücken. Der Mann taumelte vorwärts, achtete aber gar nicht auf den Dalek. Er schrie nicht einmal auf. Er hatte offensichtlich allen Kampfgeist verloren und schlurfte mit gesenktem Kopf die Rampe zum Schiff hinauf.

Cinder wurde klar, dass dieser Mann nur noch auf den Tod wartete. Das taten sie alle. Jeder einzelne dieser Gefangenen. Männer, Frauen – sie wussten, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, und irgendwie hatten sie wahrscheinlich schon begonnen, sich darauf zu freuen. Ihn sogar zu herbeizusehnen. Der Tod würde sie wenigstens von den Qualen erlösen, die ihre Häscher ihnen zufügten. Alles andere war nur eine Verlängerung ihrer Leiden.

Sie schaute den letzten Nachzüglern der kleinen Gruppe hinterher, die die Rampe betraten und im Schiff verschwanden.

»Aha«, sagte der Doktor und berührte ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das ist unsere Chance. Es gibt hier gleich um die Ecke eine Rampe.« Er zeigte mit dem Daumen die Richtung an. »Langsam und leise. Bleiben Sie an meiner Seite.«

Sie überquerten vorsichtig den Hof und gingen die Rampe hinauf. Cinder hielt die Waffe fest an ihre Hüfte gedrückt, den Finger am Abzug. Wenn Coyne sie jetzt sehen könnte …

Seite an Seite gingen die beiden in den Schlund des Dalek-Schiffs.

Die Wände im Innern bestanden aus einer Reihe von kristallinen Bögen, die mit kleinen Kreisen gemustert waren. In diesen pulsierten widerliche Farben in Gelb, Grün, Ocker und Purpur wie Blut, das durch Arterien und Venen gepumpt wurde.

Ein breiter Gang an der Außenhülle schien einmal rund um das Schiff zu führen und sie hatten die Wahl, nach rechts oder links zu gehen. Cinders Herz hämmerte in ihrer Brust, weil sie damit rechnete, dass jeden Augenblick ein Dalek um die nächste Ecke kam. Fürs Erste schienen sie jedoch allein zu sein.

»Also, das war ja einfacher, als ich gedacht hatte«, flüsterte sie.

»Reinkommen ist noch das Einfachste«, erwiderte der Doktor. »Für gewöhnlich ist es eher ein Problem, wieder rauszukommen.«

»Oh, schönen Dank«, brummte sie. Als sie versuchte, die Waffe vor sich auszustrecken, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. »Was machen wir als Nächstes?«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns mal um. Jede dieser Kuppeln wird mit Sicherheit einen bestimmten Zweck erfüllen. Lassen Sie uns herausfinden, welchen die hat, in der wir uns gerade aufhalten.«

Sie blieben dicht an der Wand, folgten dem Gang nach links und schauten vorsichtig voraus, ob ihnen Daleks entgegenkamen. Cinder war sicher, dass sie nur durch reines Glück so weit gekommen waren. Sie war überzeugt, dass sie jeden Moment von Daleks umringt werden würden. Die Daleks hatten doch sicher ein Überwachungssystem an Bord.

Ein Stück weiter hatte der Gang eine Abzweigung nach rechts, von der eine Reihe enger Tunnel ausgingen, die wohl tiefer ins Schiff hineinführten. Der Doktor – der willkürlich zu entscheiden schien, welchen Weg sie nahmen – führte sie mit einem Handzeichen in einen dieser schmaleren Nebenflure. Dort gab es eine Reihe von Platten, die Türen ähnelten. Es waren große Metallbleche, die man in die gebogenen Wände eingepasst hatte. Diese Türen schienen keine Kontrollpads zu haben, überlegte Cinder. Oder gar Türgriffe. Damit wäre wenigstens diese Frage beantwortet.

»Sind das Zellen?«, fragte Cinder. »Könnten sich dahinter Gefangene befinden?«

»Möglich«, sagte der Doktor. »Das ist von hier draußen schwer zu sagen. Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie alle zusammen auf einer der anderen Untertassen eingesperrt halten, oder in einem der Nachbargebäude.«

»Wir sollten das überprüfen«, drängte sie. »Wie kann ich die Tür öffnen?«

»Gehen Sie darauf zu. Sie werden durch Bewegung aktiviert«, erklärte er.

Cinder schlich auf eine Tür zu, aber nichts passierte.

»Nicht so«, kritisierte der Doktor. »Gehen Sie zielstrebig darauf zu wie ein Dalek.« Er schritt selbstbewusst und mit breiter Brust voran. Es gab ein Klicken und ein metallisches Surren und eine Sekunde später öffnete sich die Tür mit einem Zischen, indem sie nach oben in die Decke glitt.

Dahinter befand sich eine relativ große Kammer, die voll war mit allen möglichen seltsamen Ausrüstungsteilen und technischen Zeichnungen. Der Gestank, der aus der Tür drang, war so widerlich, dass Cinder sich krümmte und sich beinahe übergeben musste. Sie wünschte, dass sie einfach weitergegangen wären.

Der Doktor trat ein und sie folgte ihm naserümpfend. Es roch nach Fäulnis, irgendwie ranzig, wie verrottendes Fleisch. In diesem Raum stimmte etwas ganz und gar nicht.

Fünf große Glasbehälter standen an der Rückwand. Sie waren durchsichtig, hatten aber die typische Form eines Daleks, inklusive eines gläsernen Manipulators und einer Waffe.

Cinder erhob ihr Gewehr, da sie erwartete, dass sie jeden Augenblick in Aktion traten. Sie wich zurück und blickte zu beiden Seiten.

Der Doktor streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen. »Das sind keine lebendigen Daleks«, sagte er. »Wenigstens noch nicht. Schauen Sie sie noch einmal an.«

Immer noch ein wenig unsicher schlich Cinder näher heran. Durch die gläserne Hülle konnte sie den organischen Inhalt erkennen. Es war eine wogende, zähflüssige Masse aus Fleisch und Schläuchen, die sich ausdehnte und zusammenzog wie eine klebrige, kranke Lunge.

Bei diesem Raum handelte es sich um eine Art Inkubationskammer.

Das allein war genug. Sie musste erneut unfreiwillig würgen. Als sie dann aber auf den zweiten Inkubator schaute, wurde ihr erst das Ausmaß des Horrors bewusst. Die organische Komponente darin enthielt ein menschliches Gesicht.

Es war einmal eine Frau gewesen, doch wenn hinter den gelben, stechenden Augen noch irgendetwas vorging, war es reiner Wahnsinn. Der Kopf war mutiert, hatte keine Haare mehr und war vollkommen verunstaltet. Die Haut hatte Blasen geworfen und eine Art Kruste aus knotigen Tumoren hatte sich gebildet. Man hatte der Frau die Gliedmaßen entfernt und aus ihrer Brust ragten Kabel, die sie mit dem Inkubatorgehäuse verbanden.

Cinder stolperte zurück, schaute weg und konnte nicht verarbeiten, was genau sie da sah. Es war gleichzeitig das Ekelhafteste und das Bemitleidendswerteste, das sie je gesehen hatte.

»Das machen die also hier?«, sagte sie. »Sie experimentieren an den Gefangenen?«

»Sie verwandeln sie in Daleks«, erklärte der Doktor grimmig.

»Menschen in Daleks verwandeln?«, wiederholte Cinder und konnte ihre Abscheu nicht ausreichend zum Ausdruck bringen.

»Ja, es scheint, dass sie nicht mehr so sehr um die Reinheit ihrer Rasse besorgt sind wie früher«, stellte der Doktor fest. »Seltsam, wie die Ideale über Bord gehen, wenn man mit dem Rücken zur Wand steht.«

»Aber warum? Was hätten sie denn zu gewinnen?«

»Sie bauen Fußsoldaten«, sagte der Doktor. »Kanonenfutter. Sie bestrahlen ihre Zellen, sodass sie in Formen mutieren, die den Kaled-Mutanten ähneln. Sie verändern sie zuerst psychologisch, entfernen alle Gefühle – nehmen also quasi eine Lobotomie vor – und setzen sie in Dalek-Gehäuse ein. Danach gehorchen sie genauso wie jeder andere Dalek, und wenn sie zerstört werden – nun ja, dann waren es wenigstens keine richtigen Daleks.«

»Das ist obszön«, empörte sich Cinder.

Der Doktor nickte. »Das ist nur die Spitze des Eisbergs.«

Cinder sah sich in der Kammer um. Außer den fünf Inkubatoren gab es kaum etwas Bemerkenswertes. Da war ein blubbernder Bottich, der etwas enthielt, das ekelhafterweise wie schmelzendes Fleisch aussah, und ein Netzwerk aus Kabeln, das zu den Inkubatoren führte und in der Decke und den Wänden verschwand. Sie führten garantiert die Energie und die Nährstoffe zu, die die menschlichen Mutanten während ihres Umwandlungsprozesses benötigten.

Sie schaute den Doktor fragend an. Er nickte zum Einverständnis und ging zur Tür hinüber, um Wache zu halten.

Cinder ließ ihre Waffe los, die nun lose an dem Schulterriemen baumelte. Dann ergriff sie mit beiden Händen ein Bündel Kabel. Sie zog fest daran und benutzte ihr gesamtes Gewicht, um zu versuchen, sie aus der Deckenhalterung zu reißen. Beim dritten Versuch gab etwa die Hälfte nach und riss ab. Eine ekelhafte schwarze Flüssigkeit spritzte in dicken Tropfen aus den ausgefransten Enden wie Blut aus einer großen Wunde. Cinder ließ die abgerissenen Enden auf den Boden fallen. Sie machte noch einen Augenblick so weiter, rupfte alle Kabel aus ihren Anschlüssen und erlaubte der Wut, gleißend hell in ihrer Brust zu brennen.

Als sie fertig war, ging sie vor dem Inkubator mit der einstigen Frau in die Hocke und starrte dem Ding in die Augen. Seine Pupillen richteten sich auf sie, aber der Blick war leer und verstörend. »Finde Frieden«, sagte Cinder. Sie stand auf und ging zum Doktor hinüber. Er wartete an der Tür und hielt nach Daleks Ausschau.

»Schauen wir mal nach, was sie sonst noch haben«, forderte er sie auf. Er ging hinaus, sprang aber sofort wieder zurück und streckte den Arm vor Cinders Brust aus, um sie zurückzuhalten. »Daleks«, flüsterte er.

Cinder hielt den Atem an und wartete, dass sie vorbeikamen. Sie nahm an, dass jeden Moment einer von ihnen merken würde, dass in der Inkubationskammer etwas nicht stimmte, und nachsehen würde.

Glücklicherweise schienen sie nichts zu bemerken und rollten weiter, tiefer ins Schiffsinnere.

Sie wartete auf ein Zeichen des Doktors, dass die Luft rein war, bevor sie zu atmen wagte. »Leben sie an Bord dieser Dinger?«, wollte Cinder wissen, als sie sicher war, dass man sie nicht mehr hören konnte. »Die Untertassen meine ich. Ist das ihr Zuhause?«

»Soweit man das bei einem Dalek Leben nennen kann«, gab der Doktor zu bedenken. »Sie schlafen, essen oder trinken nicht. Sie kennen keine Freundschaft oder Gefährten. Sie streben einzig und allein rücksichtslos ihrem Endziel entgegen – alles Leben im Kosmos auszulöschen, außer ihrer eigenen Rasse.«

»Ja, das war mir auch schon klar«, erwiderte das Mädchen mit einem schiefen Grinsen.

Sie setzten ihre Umrundung des Schiffs fort.

»Das Flugdeck liegt im Herzen des Schiffs«, sagte der Doktor. »Dort werden sich die meisten Daleks aufhalten. Ich bin weitaus mehr daran interessiert, was anderswo vorgeht.«

Er ging auf eine andere Tür zu, die aufglitt, als er sich näherte.

Was sich in diesem Raum befand, war ebenso verstörend – und wie Cinder bemerkte, genauso übelriechend – wie in dem davor. Hier wurden offensichtlich Experimente an den Degenerationen vorgenommen.

Die Einzelteile der Hülle eines Gleiters lagen auf dem Boden, während der aus der Glaskammer entnommene Torso auf einem Metalltisch ausgebreitet lag. Es sah aus, als hätten die Daleks eine Autopsie vorgenommen und alles mittendrin einfach liegen lassen. Entnommene Organe lagen in Metallschüsseln und begannen langsam zu verwesen. Der Kadaver war unverhüllt, trocknete aus und fing an zu verrotten.

Komponenten anderer ungewöhnlich aussehender Daleks waren im Zimmer verstreut: ein verlängerter Augenstiel, die Unterhälfte einer Reiseeinheit, in der alle Sensorhalbkugeln transparent waren und in einem ungewöhnlich blauen Licht flackerten, eine goldfarbene Kopfhalbkugel mit vier Strahlungsventilen.

»Ist es wahr, dass das die Resultate von Time-Lord-Experimenten sind, die die Dalek-Geschichte und ihre Evolution umgestalten sollten?«, fragte Cinder, schlug sich die Hände vor den Mund und weigerte sich, die Leiche anzusehen.

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Zum Teil ja«, gab er zu. »Natürlich. Aber nur insofern, dass es die Daleks auf die Idee gebracht hat, wie sie experimentieren und sich anpassen konnten. Sie haben das zu weit größeren Extremen vorangetrieben, als es die Time Lords jemals gewagt hätten.«

»Sie meinen, sie tun sich das selbst an?« Die bloße Idee fand sie widerwärtig.

Der Doktor nickte. »Es ist ein Dalek-Eugenikprogramm«, erläuterte er. »Sie schauen in so viele alternative Realitäten wie möglich, entnehmen DNA und versuchen, die perfekte Tötungsmaschine zu züchten, um sie gegen die Time Lords einzusetzen.«

»Sie müssen ziemlich furchterregende Feinde sein, um sie zu so etwas zu treiben«, sagte Cinder.

Der Doktor wich ihrem Blick aus. »Wir werden hier nicht finden, was wir suchen«, entgegnete er. »Ich glaube, dass es Zeit ist, eine der anderen Untertassen zu überprüfen. Hier sind nur Experimentallaboratorien.«

Cinder wollte schon fragen, was er genau suchte, aber bevor sie die Chance dazu hatte, war er bereits losgegangen und verschwand nach draußen in den Gang. Ihre Frage würde warten müssen. Ein Gespräch anzufangen, während sie durch das Schiff schlichen, erhöhte nur das Risiko, dass die Daleks sie entdeckten. Sie beeilte sich, um zu ihm aufzuschließen.

Sie setzten ihre Erkundung in den äußeren Bereichen des Schiffs fort, bis sie auf eine Rampe zum Obergeschoss stießen. Angespornt von gedämpften Dalek-Stimmen, die durch eine Türöffnung hinter ihnen hallten, eilten sie hinauf.

Das Obergeschoss des Schiffs schien dem unteren ziemlich zu gleichen, obwohl sie am oberen Ende der Rampe vor einer großen offenen Luke standen. Hier entsprang der metallene Steg, der den Weg zur benachbarten Untertasse bildete.

Der Übergang war behelfsmäßig errichtet worden. Er sah aus, als wäre er in ebensolcher Eile zusammengeschustert worden wie die temporären Bauten, die ihnen nun schon lange als Behausung dienten. Er wirkte nicht besonders sicher – es gab keine Geländer, nur ein glattes Metallband, etwa vier Meter breit, das sich zwischen den beiden Schiffen erstreckte. Die Daleks konnten ganz einfach hinübergleiten. Aber anders als die Daleks konnte Cinder, falls sie abstürzte, nicht ihre Düsen anfeuern, sich stabilisieren und davonschweben.

Sie bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf die Öffnung zu und schaute nach unten, während der Doktor prüfte, ob keine Daleks aus anderen Richtungen kamen. Es ging ziemlich tief nach unten. Der Hof unter ihnen schien nun leer zu sein, die Gefangenen und die Daleks waren in eine der anderen Untertassen zurückgekehrt.

»Es sieht nicht gerade sicher aus«, zischte Cinder, als der Doktor zu ihr an den Anfang des Metallstegs trat.

»Sie werden das locker schaffen«, versuchte der Doktor, sie zu beruhigen. Er klang allerdings nicht besonders überzeugend. Er tippte mit der Stiefelspitze auf die Metallbrücke, dann belastete er den Fuß, um zu prüfen, ob sie sein Gewicht trug. »Sehen Sie? Geht«, sagte er und machte sich in Richtung des anderen Schiffs auf.

Cinder folgte ihm über den Steg, fühlte sich aber schutzlos und nicht sicher. Sie versuchte, nicht nach unten zu schauen. Wenn sie sich auf den Rücken des Doktors konzentrierte und sich beeilte, war es nicht ganz so schlimm …

Sie merkten zu spät, dass ihre Schritte auf dem Metall in der merkwürdigen Stille der Basis laut wie Schüsse klangen.

Auf halbem Weg blieb der Doktor kurz stehen und schaute nach hinten. »Wir beeilen uns besser«, flüsterte er. »Jede Minute könnte einer von ihnen kommen, um zu sehen, wo das Geräusch herkommt. Wir sind nicht gerade unauffällig.«

Cinder schenkte ihm ihren besten »Was Sie nicht sagen«-Blick und ging weiter. Sie versuchte gleichzeitig, schneller zu gehen und sich auf dem polierten Metall auf den Beinen zu halten. Sie fiel beinahe auf den Hintern, als sie an die Stelle kam, an der die Brücke wieder abwärts auf den Eingang des anderen Dalek-Schiffs zuführte. Sie ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Waffe schwang lose am Schulterriemen, rutschte in die Armbeuge und drohte, herunterzufallen.

»Warten Sie!«, sagte der Doktor. Er streckte die Hand nach ihr aus, versuchte, sie zu erwischen, und endlich gelang es ihm, ihren Arm festzuhalten. Er wartete einen Augenblick und hielt sie ganz ruhig fest, während sie ihr Gleichgewicht wiederfand und den Riemen der Waffe zurück über die Schulter schob. Dann führte er sie in Sicherheit und schob sie durch die Luke. Cinder war froh, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, auch wenn der sich auf einem Dalek-Schiff befand.

»Wo sind die alle?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

»Es dürften weniger sein, als Sie denken«, sagte der Doktor. »Sie haben vermutlich noch anderswo auf dem Planeten weitere Basen, die ganz ähnlich wie diese aussehen. Die schicken ebenfalls Patrouillen in die Ruinen aus, genau wie die, auf die Sie heute gestoßen sind. Die meisten werden weitergezogen sein. Sie wurden in anderen Schlachten an die Front geschickt. Oder sie haben sich zu der Angriffsflotte gesellt, die sich nahe dem Auge gesammelt hat.«

»Ich hatte angenommen, dass es hier eine ganze Armee von ihnen gibt«, bekannte das Mädchen. »Tausende und Abertausende. Ich meine, sehen Sie sich an, was sie mit diesem Planeten gemacht haben. Sehen Sie sich die Verwüstung an, die sie angerichtet haben. Und trotzdem stehen wir hier, schleichen durch ihre Basis und haben kaum eine Spur von ihnen gesehen.«

»So machen sie das«, erklärte der Doktor. »Sie kommen, zerstören und ziehen weiter. Sie haben kein Interesse an dem Planeten. Ich habe langsam den Verdacht, dass es etwas mit Moldox’ Nähe zum Auge zu tun hat. Ich glaube, darum sind sie hier.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die temporale Strahlung, von der ich erzählt habe«, entgegnete der Doktor. »Das Ding, das das Leuchten am Himmel verursacht?«

Cinder nickte.

»Sie entweicht aus dem Auge, als kontinuierlicher Fluss. Das Auge ist eine Anomalie, eine Struktur, die nicht existieren dürfte. Es ist eine Falte in der Raumzeit: ein Loch zwischen zwei Universen, wenn Sie so wollen. Ich glaube, diese Temporalwaffen, diese Dematerialisierungskanonen, werden davon gespeist. Die Daleks haben eine Methode gefunden, sich die Strahlung zunutze zu machen und sie ihrem Willen zu unterwerfen.«

Cinder blickte unfreiwillig nach oben, als würde sie nach dem Auge schauen. Sie konnte aber nur die Decke des Dalek-Schiffs sehen. »Aber was ist dann mit den Gefangenen? Warum halten sie sie hier fest?«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Biomasse, die sie zur Konstruktion neuer Dalek-Mutanten benutzen oder an der sie ihre neuen Waffen testen können. Das ist alles, fürchte ich.«

Die schiere Grausamkeit dieses Szenarios brachte Cinder aus dem Gleichgewicht. Eine solche Gleichgültigkeit anderen Lebewesen gegenüber war ihr ein Gräuel. »Und das Gleiche machen sie auf den anderen Planeten der Spirale?«

»Wahrscheinlich«, spekulierte der Doktor. »Oder sie haben Minen ausgehoben und Menschen versklavt, um Mineralien und wertvolle Metalle für ihren Kriegszug zu fördern. Sie sind nicht gerade sehr fantasievoll, es sei denn, es geht darum, Menschen umzubringen.« Er strich die Vorderseite seiner Jacke glatt. »Kommen Sie, wir werden später noch eine Menge Zeit zum Reden haben.«

Das Innere der zweiten Untertasse sah beinahe genauso aus wie das der ersten, bis auf eine Reihe von Türen, denen sie fast direkt nach dem Eintreten gegenüberstanden.

»Ich möchte eins ihrer Computerterminals finden«, sagte der Doktor. »Versuchen wir es doch …« Er deutete mit dem Finger, als würde er »Ene, mene, muh« zählen. »… hier.« Er schlenderte entschlossen auf eine der Türen zu, die genau wie zuvor aufglitt, um ihn einzulassen.

Sie führte in eine große Kammer, von der eine Reihe weiterer Türen in benachbarte Räume führte. Es schien sich um ein Labor zu handeln. An der entgegengesetzten Wand befanden sich neun Bildschirme, die alle vor einem blassgrünen Bildschirmhintergrund komplexe Zahlensequenzen anzeigten, die zu rotierenden Doppelhelices angeordnet waren.

Auf zwei Tischen war eine Auswahl von gruseligen chirurgischen Instrumenten und Ausrüstungsgegenständen ausgebreitet. Dieses Mal, wie Cinder erleichtert feststellte, befanden sich glücklicherweise keine Überreste eines Dalek-Experiments darauf.

»Bewachen Sie die Tür«, wies der Doktor sie an. Er ging zu den Monitoren und begann, auf der Oberfläche herumzutippen, rief seltsame Zeichen auf und zog sie hin und her, um seltsame Muster zu erstellen. Für Cinder sah es nach vollkommenem Kauderwelsch aus, aber sie nahm an, dass der Doktor es verstand.

»Können Sie das lesen?«, fragte sie.

»Ein wenig«, erwiderte der Doktor, aber er war abgelenkt, weil er sich auf die Daten konzentrierte, die vor seinen Augen herunterscrollten. Auf einmal erschienen Schemata auf dem Schirm, Datengitter, die ein Gebäude oder eine andere riesige Konstruktion darstellten. Sie fragte sich, ob das eine Karte der Untertasse oder der Basis war.

Cinder wartete direkt an der Tür und hielt die Waffe quer vor der Brust. Sie hatte sowohl den Gang davor als auch den Eingang zum Schiff im Auge. Ihr Herz flatterte noch immer und ihre Handflächen waren feucht. Trotz allem Draufgängertum hatte sie irgendwie Angst, denn der anfängliche Adrenalinstoß begann abzuklingen.

»Es ist schlimmer, als ich befürchtet hatte«, sagte der Doktor auf einmal. Sie schaute über die Schulter, um zu sehen, was los war. Er stand mit dem Rücken zu ihr und las von den Bildschirmen ab. »Sie klonen in dieser Basis Dalek-Mutanten. Hier …« Er blickte ebenfalls über die Schulter, um zu sehen, ob sie ihm zuhörte, während er auf eine Tür zeigte. »… geht es zu einer Brutstätte. Sie züchten Daleks, damit sie ihr neues Paradigma in Gang setzen können.«

»Meinen Sie die mit den Kanonen?«

»Ja«, bestätigte der Doktor. »Aber es wird noch schlimmer. Sie bauen noch etwas anderes.«

»Was?«, fauchte Cinder.

»Einen Planetenkiller«, erwiderte der Doktor. »Eine Mega-Waffe. Sie planen, das Tantalusauge in eine einzige, gigantische Energiekanone zu verwandeln und sie auf Gallifrey abzufeuern.«

»Was bedeutet das?«

»Das Ende aller Dinge«, knurrte der Doktor. »Sie werden Gallifrey vollkommen ausradieren und die Geschichte neu schreiben, als hätten die Time Lords nie existiert. Sie werden alles überrollen und das Universum in die Verdammnis stürzen.« Zum ersten Mal, seit sie in der Dalek-Basis angekommen waren, wirkte der Doktor ernsthaft besorgt.

»Was können wir tun?«

»Wir können damit anfangen, ihnen etwas anderes vorzusetzen, das ihnen Sorgen bereitet«, sagte der Doktor. Er begann, wieder mit den Icons auf den Monitoren zu spielen, und eine der anderen Türen zu ihrer Rechten glitt auf und gab den Blick auf ein kleines Vorzimmer frei.

Sie wirbelte herum und erwartete fast, dass ein Dalek herauskam, aber dort war niemand. Sie wich zurück und hielt die Waffe auf die Haupttür gerichtet, bis sie einen Blick in das neue Zimmer werfen konnte.

Durchsichtige Fässer mit einer blassblauen Flüssigkeit standen auf Werkbänken auf beiden Seiten des Raums. Darin waren hässliche grüne Kreaturen, die in etwa die Größe eines menschlichen Kopfs hatten. Sie blickten aus einem einzigen, trüben Auge, hatten dicke, wurmartige Tentakel mit scharfen, gebogenen Krallen und waren in der blubbernden Flüssigkeit festgebunden. Es waren Hunderte. Allein bei ihrem Anblick kam es Cinder beinahe hoch, auch ohne den stechenden Gestank, der mit jedem Atemzug brutal ihre Schleimhäute attackierte.

»Was sind das für Dinger?«, fragte sie angeekelt.

»Kaled-Mutanten«, antwortete der Doktor und trat neben sie. »Klone einer relativ fortgeschrittenen Entwicklungsstufe. Sie werden bald bereit sein, in Dalek-Gehäuse eingesetzt zu werden.«

»Das ist in einem Dalek drin?«, erkundigte sich Cinder und schaute sie noch etwas genauer an. »Kein Wunder, dass die ein Imageproblem haben.«

Der Doktor betrat das Zimmer und begann, sich an einem Metallgitter auf dem Boden zu schaffen zu machen. Er legte mit dem Daumen einen Hebel um und zog eine kleine Platte vor seinen Füßen hoch, um ein Durcheinander bunter Kabel und Schläuche freizulegen. Er ergriff eine ganze Handvoll und riss sie heraus, bis er das eine gefunden hatte, nach dem er suchte.

»Ah, das ist es«, stellte er fest.

»Was ist das?«

»Der Kühlflüssigkeitsschlauch«, erwiderte er und zog ihn kräftig mit beiden Händen auseinander, bis er zerriss.

Hellgrauer Dampf stieg aus den faserigen Enden auf, kondensierte an der warmen Luft und fiel zu Boden. Er ließ die kaputten Enden fallen. Irgendwo in der Untertasse ertönte eine Alarmsirene und ihr stetiges Aufheulen hallte durch die leeren Korridore.

»Sie bringen sie um«, sagte sie. Die Worte hörten sich nicht nach einer Anschuldigung an. Es war eine Feststellung. Sie konnte bereits sehen, dass sich die Mutanten in ihren Tanks zu winden begannen. Sie fühlten sich in der steigenden Temperatur der Flüssigkeit unwohl. »Sie werden überhitzen und in diesen Behältern bei lebendigem Leibe gekocht.«

Der Doktor starrte sie an. »Ich war schon einmal an diesem Punkt«, sagte er. Zum ersten Mal hörte sich seine Stimme alt an, als würde das Gewicht der Jahrhunderte auf ihr lasten. »Ich stand in der Vergangenheit schon einmal vor der gleichen Wahl. Wenn ich nur damals den Mut gehabt hätte, zu tun, was nötig war, wären die Dinge heute vielleicht anders. Aber ich bin jetzt ein anderer. Ich glaube nicht mehr an dieselben Ideale. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen und diesmal habe ich keine derartigen Skrupel mehr.«

Obwohl seine Worte abgeklärt klangen, merkte sie, dass er das nicht wirklich glaubte. Er versuchte genauso, sich selbst zu überzeugen wie sie.

»Sind sie sicher?«, fragte sie.

Er nickte. »Lassen Sie sie.« Er verließ den Raum und marschierte direkt auf eine der anderen Türen zu. Sie glitt auf und offenbarte ein weiteres Nebenzimmer. Dabei schien es sich um einen Lagerraum zu handeln, in dem eine ganze Anzahl von Dalek-Komponenten zu finden war: Manipulatoren, Sensorkugeln, Energiewaffen. Der Doktor näherte sich einem Regal, auf dem eine Reihe dicker, schwarzer Kanonen lag. Sie sahen genauso aus wie die, die in die neuen Daleks eingebaut waren.

Er griff nach einer, legte sie an und prüfte ihr Gewicht. Dann drehte er sie um, betrachtete die Energiezelle und nickte Cinder offenbar zufrieden zu. »Zeit zu gehen«, sagte er.

Die Sirene heulte noch immer, als sie auf den Korridor hinaustraten. Cinder wich erschrocken zurück, als sie wenige Meter entfernt einen Dalek entdeckte, der direkt auf sie zukam.

»Stopp! Eindringlinge! Sie werden eliminiert!«

»Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann«, ertönte die Stimme des Doktors hinter ihr. Sie warf sich gegen die Schiffswand, als der Doktor den Auslöser der Kanone drückte und den Dalek mit einer Dosis temporaler Strahlung beschoss. Der Dalek kreischte wütend und wich zurück, aber das flackernde pinke Licht schien ihn in einen Kokon eingesponnen zu haben. Es blubberte und wogte, als es einen Weg nach innen suchte.

»Vernichten! Vernichten!«, schrie der Dalek.

Etwas stimmte nicht. Die Waffe tat nicht das Gleiche wie bei der Anwendung auf menschliche Gefangene. Statt in den Dalek einzusickern und ihn von innen zu verzehren, begann das Licht sich mit schimmernden Blitzen aufzulösen. Einen Augenblick später war es vollkommen verblasst und der Dalek stand ihnen noch immer gegenüber.

Der Doktor senkte die Kanone. »Sie haben sich dagegen immunisiert«, stellte er fest.

Der Dalek feuerte seine Energiewaffe ab und der Doktor warf sich zu Boden, prallte mit der Schulter von der Wand ab und landete auf den Knien. Der Energiestrahl ging um Haaresbreite daneben und sengte eine lange, schwarze Linie in die Wand.

»Gegen das hier sind sie nicht immun«, sagte Cinder, hob ihre Waffe und zog den Abzug. Ein Blitz aus weißer Energie traf das Sensorgitter des Daleks, zerbrach seine Panzerung und trat am Hinterkopf wieder aus. Fragmente aus Dalekanium und Biomasse regneten im Korridor herab. Der Augenstiel war erloschen und starr.

»Jetzt haben wir es geschafft«, sagte der Doktor. »Jetzt haben wir wirklich ihre Aufmerksamkeit erregt.« Cinder konnte den Chor der Dalek-Stimmen hören, der tief aus dem Rumpf des Schiffs ertönte. Alarmiert durch die Sirene und das Feuer der Energiewaffen setzten sie sich in Bewegung.

»Ein einfaches ›Danke‹ hätte ausgereicht«, sagte sie und half ihm auf die Beine. »Aber belassen wir es dabei, dass ich mich bei Ihnen revanchiert habe.«

Der Doktor grinste. Die Dalek-Stimmen erklangen nun in geringerer Entfernung. »Lassen Sie uns verschwinden«, erwiderte er. »Sofort!«

Sie rannten aus dem Schiff auf die Brücke, über die sie gekommen waren. Sie war mindestens zehn Meter vom Boden entfernt und Daleks schwärmten aus den anderen Untertassen. Es war unmöglich, nach unten zu springen, ohne sich zu verletzen. Und selbst wenn das gelang, würden sie es nicht schaffen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

»Zurück ins andere Schiff«, rief der Doktor, ergriff sie am Oberarm und zog sie die Rampe hinauf.

»Eliminieren!« Ein Energieblitz schoss so dicht an ihnen vorbei, dass er die Jacke des Doktors versengte. Sie stürzten über die Brücke auf das andere Schiff zu.

In der offenen Luke vor ihnen erschien ein Dalek und Cinder zögerte nicht. Sie feuerte einen weiteren Schuss ab und sah den Dalek explodieren. Die Wucht des Treffers trug sein Gehäuse wieder zurück ins Schiff.

Die Daleks erhoben sich nun in die Luft und kreischten ihre Drohungen im Chor, während sie einen Schuss nach dem anderen abgaben. Aber der Doktor und Cinder rannten unbeirrt weiter und rutschten aufs Geratewohl in die Untertasse hinein. Irgendwie war es ihnen gelungen, die Brücke zu überqueren, ohne erschossen zu werden. Das war allerdings kein großer Trost.

Der Doktor schubste die Überreste des Daleks zwei weiteren in den Weg, die den Gang entlang auf sie zukamen. Dann führte er Cinder in entgegengesetzter Richtung rund um das Schiff, um wieder an die Stelle zu gelangen, an der sie hereingekommen waren: in die untere Etage, an der Brutstätte mit den menschlichen Mutanten vorbei.

Sie rannten auf den Hof und sahen, dass mindestens zehn Daleks direkt auf sie zukamen. Cinder wusste, dass sie nicht alle erledigen konnte, bevor sie selbst niedergestreckt wurde. Die Waffe, die der Doktor noch immer umklammerte, hatte sich leider als vollkommen unwirksam erwiesen.

Alle verschiedenen Typen von Daleks und Degenerationen, die sie je gesehen hatte, waren vertreten. Standardmodelle in Bronze und Gold, Gleiter, Spinnen, die mit den Temporalwaffen. Aber es kamen auch ein paar hinzu, auf die sie bei ihren Patrouillen noch nie gestoßen war. Schwarze und silberfarbene mit blauen Kopfkuppeln, ein anderer in reinstem Weiß sah aus wie ein bleicher Geist – einer so tödlich wie der andere.

Cinder hob ihre Waffe und streckte sie der hereinbrechenden Flut entgegen, fest entschlossen, mindestens die Hälfte von ihnen mitzunehmen, wenn sie selbst dran glauben musste.

»Die Brücke!«, rief der Doktor. Cinder sah nach oben. Drei Daleks kamen über den Steg über ihnen.

Sie schwang den Lauf ihrer Waffe herum und feuerte drei aufeinanderfolgende Schüsse ab – nicht auf die Daleks, sondern auf die Metallbrücke, auf der sie sich befanden. Das Metall verdrehte sich und schlug nach oben aus. Die Daleks gerieten unkontrolliert ins Schwanken, dann riss ein vierter Schuss das Metall entzwei und ließ sie kopfüber auf die Daleks unter ihnen stürzen. Mindestens fünf davon wurden kreiselnd über den Hof geschleudert und feuerten in alle Richtungen. Zwei wurden enthauptet und platzten auseinander, als ihr kuppelförmiger Kopf von der Brücke eingeschlagen wurde.

Es würde sie nicht lange aufhalten, aber es war Ablenkung genug, damit der Doktor und Cinder sich aus der Schusslinie bringen konnten.

»Laufen Sie zur Stadtmauer«, sagte der Doktor. »Ich locke sie weg.« Er lief in die entgegengesetzte Richtung los.

»Was ist mit den Gefangenen?«, rief Cinder. Sie konnten sie doch nicht einfach zurücklassen.

Der Doktor zögerte und blieb stehen. Er schaute gequält, als versuche er, sich zu entscheiden, ob sie es riskieren sollten. »Verdammt!«, rief er. »Halten Sie sie auf.«

Er drehte sich um und rannte quer über den Hof zu dem Schiff, in das die Daleks die menschlichen Gefangenen gebracht hatten.

Cinder sprintete ihm hinterher, als er die Rampe hinauflief, hielt aber am Eingang an und drehte sich zu den angreifenden Daleks um. »Kommt schon!«, brüllte sie. »Kommt und holt mich, ihr blöden Blechbüchsen!«

Als sie gerade den Rest ihrer Energiezelle auf die Daleks entladen wollte, war eine furchtbare Explosion aus dem Inneren einer der Untertassen zu hören. Sie spürte die Vibrationen unter ihren Füßen bis in die Knochen.

Eine Stichflamme und dunkler, öliger Rauch brachen aus der Kuppel hervor. Die Daleks schwenkten in die entgegengesetzte Richtung herum und keiften weitere Befehle. Cinder fiel ein, dass die Brutstätte, die der Doktor präpariert hatte, sich zu überladen, wahrscheinlich endlich eine kritische Masse erreicht hatte.

Sie nutzte die Chance, um drei Schüsse abzugeben. Sie jagte die Köpfe der verbliebenen Daleks in die Luft, während sie versuchten, zu entscheiden, was zu tun war.

Trotzdem kamen immer mehr Daleks ins Spiel und sie wusste, dass ihr nur noch Sekunden blieben, bis sie überrannt werden würde.

»Doktor!«, schrie sie, als ein Schwarm von Menschen hinter ihr in der Tür auftauchte und auf den ehemaligen Spielplatz drängte. Es waren ganze Scharen. Die Daleks mussten sie an Bord des Schiffs eng zusammengepfercht haben.

Sie hörte, wie der Doktor ihnen hinterherrief: »Weiter! Rennt um euer Leben! Wehrt euch! Das ist eure Chance!« Die befreiten Gefangenen taten das nur allzu gern und griffen die Daleks an. Auch ohne Waffen schafften sie es, sie außer Gefecht zu setzen, und überrannten sie durch ihre schiere zahlenmäßige Überlegenheit.

Von oben schwebten Daleks heran und feuerten in die Menschenmenge, aber die Rebellion war in vollem Gange und die Gefangenen ließen sich nicht entmutigen.

»Es ist ziemlich beeindruckend, was eine Handvoll Menschen erreichen kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

Cinder drehte sich um und sah, dass der Doktor neben ihr stand. In der einen Hand hatte er die Kanone, während er in der anderen den Schraubenzieher hielt, den er wohl benutzt hatte, um die Zellen zu öffnen.

»Nun, Cinder, ist es Zeit zu fliehen«, sagte er. »Laufen Sie zum Haupttor. Wir finden einen Weg hinaus.«

Beschwingt von dem Anblick, wie ihr Volk die Daleks überwältigte, tat Cinder, was der Doktor gesagt hatte, und folgte ihm. Sie liefen gemeinsam die Straße entlang, hielten sich geduckt neben den Häusern und wagten einen Spurt zum Stadttor.

Weil in der Basis der Aufstand tobte, war das Tor – wie der Doktor ganz klar vorhergesehen hatte – vollkommen unbewacht. Cinder fragte sich gar nicht erst, wie man es aufschließen konnte, sondern schoss einfach mit ihrer Dalek-Waffe auf das Holztor. Der Energiestoß hinterließ ein Loch, das groß genug war, damit sie beide hindurchschlüpfen konnten.

Innerhalb weniger Sekunden waren der Doktor und Cinder wieder in den Ruinen verschwunden. Hinter ihnen erleuchtete der orange Schein der brennenden Dalek-Basis den Himmel über Andor.

Sie blieben nicht stehen, bis sie die TARDIS erreicht hatten. Erschöpft und außer Atem stolperten sie über den Kraterrand, den die unorthodoxe Landung des Doktors hinterlassen hatte. Die Überreste der toten Daleks lagen kalt und bewegungslos auf der Straße.

Die TARDIS war der willkommenste Anblick, den Cinder sich vorstellen konnte. Auch wenn die komische blaue Kiste auf der Seite im Matsch lag. Für sie bedeutete sie Sicherheit, eine Chance, von hier wegzukommen und den Krieg hinter sich zu lassen. Aber nun stand sie auch für etwas anderes – die Befreiung. Für den Tag, als der Doktor vom Himmel gefallen war und sie dazu gebracht hatte, die Welt mit anderen Augen zu sehen, zu erkennen, was alles möglich war. Und nun, auch wenn sie wusste, dass es in den Wirren des Kriegs nur der winzigste aller Siege war, hatte sie geholfen, einige ihrer Leute zu befreien.

Dankbar sprang Cinder in die TARDIS und war diesmal auf die merkwürdige Verschiebung zwischen der inneren und der äußeren Dimension vorbereitet. Trotzdem war sie zunächst desorientiert, torkelte hin und her wie eine Betrunkene und musste sich an der Metallverstrebung festhalten.

Der Doktor schloss die Tür hinter ihnen. Sie sank auf die Knie, ließ ihre Waffe auf den Boden rutschen und schlang die Arme um den Körper. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Es waren Tränen der Erleichterung, aber sie unterdrückte sie, schniefte und wischte sich die Augen.

Sie bemerkte, dass der Doktor noch immer die Dalek-Kanone hielt. »Warum haben Sie die mitgebracht?«, fragte sie. »Sie wissen doch, dass sie bei den Daleks nicht wirkt.«

Der Doktor schaute auf die Waffe hinunter, dann warf er sie auf den Boden, wo sie scheppernd aufschlug und liegen blieb. »Ich muss sie nach Gallifrey bringen«, sagte er. »Ich muss den Time Lords zeigen, womit wir es zu tun haben.«

Cinder starrte ihn fassungslos an. »Aber wir hatten einen Deal«, sagte sie. »Ich dachte, Sie würden mich von alldem hier wegbringen, weit weg vom Krieg?«

Der Doktor nickte. »Das werde ich. Versprochen. Ich werde Sie an einen sicheren Ort bringen. Aber zuerst muss ich Gallifrey einen Besuch abstatten. Was die Daleks hier machen, könnte das Ende des Krieges bedeuten. Schlimmer noch, das Ende des Universums. Wenn es ihnen gelingt, diese Waffe zur Anwendung zu bringen, wird es nirgendwo mehr sicher sein – in keinem noch so entlegenen Winkel der Realität.«

»Dann komme ich mit«, sagte Cinder trotzig. »Sie werden mich nicht hierlassen.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ich reise allein. Ich habe keine Zeit für Streuner und Waisen. Sie werden nur im Weg sein.« Er drehte sich weg, aber Cinder sprang auf und erwischte ihn am Arm. Da steckte mehr dahinter. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Er hatte aus irgendeinem Grund mehr Angst vor ihr als vor den Daleks.

»Oh nein«, beharrte sie. »So leicht lasse ich Sie nicht davonkommen. Ich habe gesagt, dass ich dabei bin. Das bedeutet auch, dass Sie mich nicht einfach zurücklassen können.«

Sie schauten sich in die Augen und starrten sich schweigend einen Moment an. Keiner von beiden wollte nachgeben.

Bis der Doktor es schließlich doch tat. »In Ordnung«, sagte er und riss resigniert die Hände nach oben. »In Ordnung. Sie können mitkommen. Aber das ist ein befristetes Arrangement. Ich habe keine Zeit, mich um irgendjemanden zu kümmern.«

Cinder grinste. »Ich glaube, Doktor, es ist eher so, dass ich keine Zeit habe, mich um Sie zu kümmern.«

»Ich habe es Ihnen doch gesagt – ich benutze diesen Namen nicht mehr«, fauchte er und runzelte die Stirn.

»Oh, ich finde, Sie haben ihn sich heute verdient«, erwiderte Cinder. Sie stellte sich neben ihn an die Konsole und betrachtete die ältliche Ansammlung von Hebeln, Wählscheiben und blinkenden Knöpfen. »Also«, sagte sie. »Wollen Sie mir nicht zeigen, wie das funktioniert?«

»Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus«, knurrte der Doktor, während er den Dematerialisierungsschalter drückte.


KAPITEL ACHT

»Bericht!«

Der Dalek glitt mühelos in die hexagonale Kammer des Unendlichkeitskreises. Sein Kopf drehte sich und sein Augenstiel blickte seine fünf Meister abwechselnd an. »Die Dalek-Operation auf Moldox wurde entdeckt«, sagte er. »Die Behelfsbasis in der Stadt Andor wurde zerstört.«

»Erklärung«, rief der blausilberne Dalek auf dem mittleren Podest.

»Eine menschliche Rebellion«, berichtete der Dalek. »Die Gefangenen sind entkommen und haben die Brutstätten zerstört.«

»Was ist mit dem Stammvater?«

»Unbrauchbar gemacht. Die Klone sind nicht lebensfähig.«

»Unwichtig«, krächzte ein anderer der blau-goldenen Daleks auf den Podesten. »Die Tests sind abgeschlossen. Das Template für das neue Paradigma kann veröffentlicht werden. Instruktionen an die anderen Stammväter in der Tantalusspirale übermitteln. Befehl lautet, sofort mit der Produktion anzufangen.«

»Ich gehorche.«

»Hatten die Menschen Hilfe von einem Time Lord?«, fragte der Dalek in der Mitte.

»Ja«, erwiderte das bronze- und goldfarbene Exemplar. »Übertragungen von der Basis zeigen die Anwesenheit des Fressfeindes auf Moldox an. Die Energiesignatur seiner TARDIS ist bestätigt.«

»Exzellent. Der Plan nähert sich der Vollendung.« Der blausilberne Dalek gab ein Geräusch von sich, das man beinahe als Glucksen hätte bezeichnen können. »Bald wird der Feind die Daleks zu ihrem ultimativen Sieg bringen. Bald wird er uns gehören.«


TEIL ZWEI

GALLIFREY


KAPITEL NEUN

Karlax saß zusammengekauert an seinem Schreibtisch und tippte erschöpft mit dem Zeigefinger auf einen Datenbildschirm. Scrollende Symbole zeigten zahllose Berichte an, die von der Front hereinkamen – oder besser, von den zahlreichen Fronten, an denen die Time Lords gerade gegen die Daleks kämpften.

Er wählte nach dem Zufallsprinzip eine aus und ließ sie sich vergrößert auf dem Monitor anzeigen. Dann las er flüchtig die ersten Zeilen und schaute nicht einmal mehr nach, auf welche Epoche sie sich bezogen. Sie verschwammen ohnehin zu einer einzigen – jede Periode von Gallifreys Geschichte wurde derzeit von bösartigen Kaled-Mutanten attackiert.

Die Geschichte war immer die gleiche. In jedem einzelnen Bericht war es dasselbe. Egal wie gut sie kämpften, wie viele Dalek-Untertassen oder -Tarnschiffe die Time Lords zerstören konnten, es kamen immer neue, die ihren Platz einnahmen. Es war unbarmherzig. Schlimmer noch, irgendwie schafften sie es, sich unglaublich schnell zu vermehren. Sie waren noch dazu gerissen – sie hatten angefangen, ihre Stammväter in unangefochtene Zeitalter zu bringen, klonten sich und produzierten ganze Legionen. Diese lauerten dann, manche sogar jahrelang, inaktiv auf den richtigen Moment, anzugreifen. Unausweichlich wurden sie irgendwann ausgeschickt, um eine Dalek-Armee zu verstärken oder eine ahnungslose Time-Lord-Hochburg in irgendeiner chaotischen Periode von Gallifreys Geschichte zu belagern. Sie hatten sogar probiert, das prähistorische Gallifrey von seinen primitiven Lebensformen zu säubern, um zu verhindern, dass die Time Lords sich entwickelten.

Für die Daleks war ein Leben billig und leicht zu ersetzen. Dadurch hatten sie einen Vorteil. Ein Time Lord hatte vielleicht dreizehn Leben, aber eine Regeneration nützte nichts, wenn man in einer explodierenden Schlacht-TARDIS atomisiert wurde oder ausradiert, bevor man überhaupt gezeugt worden war.

Karlax seufzte. Sein Kragen und seine Robe fühlten sich heute zentnerschwer an. Er hatte eine Vorahnung, dass ihnen nur noch wenig Zeit vor der Apokalypse blieb. Dass alle Anstrengungen, alle sogenannten Siege gegen die Daleks am Ende vergebens sein würden. Sie waren in einer Pattsituation gefangen und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Daleks eine Methode fanden, sie zu durchbrechen. Der Countdown lief. Sie versuchten, das Unvermeidliche in Schach zu halten.

Sein Datenbildschirm piepste. Sekündlich kamen weitere Berichte herein und alle mussten gelesen und für den Lord Präsidenten zusammengefasst werden. Das Dumme war nur, dass Karlax gar nicht so schnell hinterherkam. Nicht solange er anderen Pflichten nachgehen musste. Aber sie würden sich nicht von allein lesen. Er drückte auf das Icon, um einen weiteren Bericht anzusehen, aber als er sich gerade zum Lesen zurücklehnte, ertönte über ihm eine schrille Sirene. Seine Schultern sackten nach unten. Was war nun wieder?

Karlax sah auf, als er durch das Heulen geradeso hören konnte, wie die Tür aufglitt. Ein Soldat der Kanzlergarde kam in sein Zimmer gerannt. Er blieb vor dem Schreibtisch stehen und schnappte nach Luft.

»Also? Was ist los?«, schnauzte Karlax den Gardisten an. »Was steckt hinter diesem infernalischen Lärm?«

»Es gibt einen Notfall Stufe neun, Sir«, keuchte der Soldat immer noch etwas außer Atem. Er klang besorgt.

»Stufe neun?«, fragte Karlax. Er konnte sich nie so recht erinnern, was das alles bedeutete.

»Eine nicht autorisierte Zeitkapsel versucht, sich im Panoptikum zu materialisieren«, erklärte der Mann.

»Was?« Der Klang seiner Stimme änderte sich dramatisch, als ihm die Tragweite der Worte des Soldaten klar wurde. Das Panoptikum. »Wie ist es ihnen gelungen, den Strato-Schutz und den Transduktionsschutz zu durchbrechen?«

Der Gardist schaute ihn mit leerem Blick an. »Ich habe keine Ahnung, Sir. Es ist … es sollte … also, es ist unmöglich.«

»Offenbar nicht«, erwiderte Karlax. Er stand auf und warf den Datenbildschirm weg. »Schicken Sie nach dem Kastellan. Sagen Sie ihm, dass er seine Truppen sofort sammeln soll. Wenn es diesem Eindringling gelingt, durchzubrechen, dann weiß Omega allein, was vielleicht passiert.«

»Er kümmert sich bereits darum, Sir«, sagte der Soldat. »Es war der Kastellan, der mich geschickt hat, um Sie zu informieren.«

»Gut«, murmelte Karlax.

Der Wachmann sah ihn erwartungsvoll an.

»Ja?«, fragte Karlax. »Was gibt es noch?«

»Der Kastellan erbittet Ihre Anwesenheit, Sir«, erklärte der Gardist. Offensichtlich war es ihm unangenehm, diese Botschaft zu überbringen.

Karlax seufzte. »Nun dann.«

Er folgte dem Uniformierten aus seinem Zimmer und den Gang entlang. Der Mann ging schnellen Schritts, lief beinahe, aber Karlax machte das nicht mit. Es passte ihm nicht sonderlich, dass er vom Kastellan einbestellt wurde.

Sie gingen einen breiten Korridor entlang, der an einer riesigen Tür endete. Sie öffnete sich automatisch, als sie sich näherten, indem sie nach oben in die Decke glitt. Der Raum dahinter war unglaublich, atemberaubend. Es war der Mittelpunkt des Kapitols, die Zitadelle, das schlagende Herz der Time-Lord-Zivilisation. Das glockenförmige Gebäude erstreckte sich hoch über ihre Köpfe. Es verjüngte sich nach oben, wo es die Wolken berührte, und war mit Türmchen und Kommunikationsanlagen besetzt. Das schimmernde Leuchten der Kuppel war gerade noch von unten zu erkennen. Es strahlte bogenförmig über den Himmel und tauchte ihn in ein schwaches oranges Licht.

Karlax und der Gardist marschierten durch das lange, geländerlose Portal, das vom Habitatkomplex der Kardinäle über eine burggrabenartige Kluft zum Eingang der Zitadelle führte. Karlax bemerkte, dass sich weiter vorne Uniformierte versammelten. Der Kastellan wollte offenbar kein Risiko eingehen.

War es also so weit? Hatte der Krieg letztendlich das Kapitol erreicht? War es den Daleks gelungen, einen Weg hineinzufinden, eine Methode, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen? Das schien unwahrscheinlich und trotzdem – wer sonst würde einen so dreisten Versuch unternehmen, derart hereinzuplatzen? Wer wäre verrückt genug, das überhaupt zu versuchen?

Er überlegte, dass der Soldat eigentlich recht hatte. Karlax beeilte sich, an den herbeieilenden Wachen vorbeizukommen, während er sie anschnauzte, ihm aus dem Weg zu gehen. Alle versammelten sich im Panoptikum, der riesigen Kammer, die den Time Lords als Parlament und Regierungssitz diente. Es herrschte Tumult.

»Aus dem Weg!«, brüllte der Soldat, der ihn eskortiert hatte. »Lassen Sie den Kardinal durch!« Karlax brachte ihm nun etwas mehr Respekt entgegen. Die Menge der Schaulustigen – einige waren Wachen, andere niedere Untergebene, die neugierig waren, zu erfahren, was los war – teilte sich und ließ ihn passieren.

Während er den Mittelgang entlang in das eigentliche Panoptikum ging, strich er sich die Robe glatt. Der Kastellan ließ gerade in der Mitte etwas Platz schaffen. Er war von einer Schar Wachleute mit Energiewaffen umringt. Als er Karlax entdeckte, ging er auf ihn zu.

»Haben Sie den Lord Präsidenten benachrichtigt?«, fragte er, statt zu grüßen.

»Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte Karlax.

»Verdammt, Karlax. Die Situation ist ernst. Ist der Lord Präsident informiert worden?« Das Gesicht des Kastellans färbte sich rot.

»Noch nicht«, sagte Karlax. »Nicht, bis ich etwas habe, was ich ihm berichten kann. Was geht hier vor? Der Gardist sagte etwas über einen Notfall Stufe neun, dass eine nicht autorisierte Zeitkapsel versucht, sich zu materialisieren. Hier, im Panoptikum. Ich bin sicher, dass das nicht stimmen kann. Ich weiß, dass Sie zu gut in Ihrem Job sind, als dass Sie so etwas zulassen würden.«

Karlax lächelte innerlich. Es war gut, bereits in diesem Augenblick festzulegen, wessen Schuld es sein würde, wenn jemand durch die Sicherheitsbarriere der Zitadelle brach. Karlax hatte es schon immer hilfreich gefunden, die Schuld bereits am Anfang eines Prozesses zuzuweisen. Insbesondere wenn sich dadurch sicherstellen ließ, dass nichts davon an ihm hängen blieb.

Der Kastellan wirkte verärgert. »Wir haben versucht, die Signale zu stören, aber sie sind durch eine Barriere nach der anderen gedrungen. Wer oder was auch immer das ist, scheint all unsere Protokolle zu kennen. Der Lord Präsident muss das wissen, weil er evakuiert werden muss. Er muss das Kapitol sofort verlassen, falls der Feind Waffengewalt anwendet.«

Karlax betrachtete den Kastellan. Das war keine Übertreibung seinerseits. Er war wirklich besorgt. »Nun gut«, sagte er und winkte eine der Wachen heran. »Sie. Wissen Sie, wo das Quartier des Präsidenten ist?«

»Ja, Sir«, antwortete der Soldat mit aufgerissenen Augen. Offenbar verängstigte ihn die Aussicht, dort hinzumüssen, weitaus mehr als die Möglichkeit, dass ein Feind in unmittelbarer Nähe auftauchte.

»Gut. Sie müssen dorthin ge…« Er stockte mitten im Satz, als ein tiefes Heulen die Luft erfüllte. Das Geräusch der plappernden Menschenmenge erstarb augenblicklich zu einem Flüstern.

»Zu spät«, sagte der Kastellan. »Sie sind hier.«

Karlax drehte sich um, um die Umrisse des ankommenden Schiffs zu betrachten, das sich links von ihm materialisierte. Die Wachen umringten es mit ihren Waffen und machten sich zum Feuern bereit. Ein furchtbarer Verdacht formte sich in Karlax’ Gedanken. Er erkannte das Geräusch …

Der Lärm schwoll zu einem elefantenartigen Röhren an und dann hatte das Schiff alle Sicherheitsmaßnahmen der Time Lords überwunden. Es glitt mit einem letzten Schnaufen aus dem Zeitvortex in die Realität und stand mitten im Panoptikum.

Einen Augenblick lang hielten alle im Raum stumm den Atem an, als hätten sie sogar Angst, auszuatmen. Das Schiff war eine hohe, ramponierte blaue Kiste, auf der das Wort POLICE BOX in dicken weißen Buchstaben geschrieben stand.

»Oh«, stellte Karlax mit einem angeekelten Kopfschütteln fest. »Der.«

»Wir sind da«, sagte der Doktor.

»Da bedeutet Gallifrey?«, wollte Cinder wissen.

Der Gedanke daran, die Heimatwelt der Time Lords zu besuchen, erfüllte sie gleichzeitig mit aufgeregter Neugier und erbärmlicher Angst. Sie konnte sich vorstellen, dass die Time Lords sich gegenüber einem menschlichen Flüchtling nicht gerade als gastfreundlich erweisen würden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie den Doktor mit offenen Armen willkommen hießen, wenn man bedachte, wie er von ihnen sprach.

Aber es war immer noch besser als Moldox. Mitgefangen und so weiter …

Der Doktor grinste. »Ja, Gallifrey«, bestätigte er. »Obwohl ich denen wohl einen ziemlichen Schrecken eingejagt habe.« Er bückte sich und hob die Dalek-Kanone auf, die er während ihres kurzen Flugs an einen Stuhl gelehnt hatte. Wenn man es überhaupt einen Flug nennen konnte. Cinder war sich da nicht so sicher.

»Kommen Sie mit«, sagte er. »Sie bleiben besser bei mir.« Er ging mit langen Schritten zielstrebig auf die Tür zu.

Cinder sah ihre abgelegte Dalek-Waffe an, die sie gegen die Metallverstrebung gelehnt hatte, und überlegte einen Augenblick, ob sie sie mitnehmen sollte. Sie entschied sich dagegen. Sie wusste nicht, wie schießwütig die Time Lords vielleicht waren, und wollte ihnen keinen Anlass geben, es zu demonstrieren.

Mit einem Schulterzucken folgte sie dem Doktor, der aus der TARDIS eilte.

Sie trat ins Licht des Panoptikums hinaus und hob sofort die Hände. Ein Meer von rot-weiß gekleideten Wachen hatte sie umstellt und richtete Waffen auf sie, die nicht so aussahen, als wären sie gemacht, um Gegner kampfunfähig zu machen oder zu betäuben.

»Nettes Empfangskomitee«, sagte sie und rückte näher an den Doktor heran. »Sie scheinen bei Ihren Freunden sehr beliebt zu sein.«

Der Doktor schien weder ihr noch den Wachen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. »Karlax«, knurrte er und schaute jemanden in der Menge an. Diese Person war in die extravagante traditionelle Tracht der Time Lords gekleidet. Er trug eine ausladende Haube, eine Robe und einen überbordenden pink-lila Kragen. Er sah vollkommen fremdartig aus. »Wo ist Rassilon?«

»Doktor, Sie können nicht ständig einfach so auftauchen. Es gibt Vorschriften«, entgegnete der Mann, von dem Cinder annahm, dass er Karlax war.

»Selbst in diesem Augenblick fangen Sie noch mit den Vorschriften an«, brummte der Doktor. »Kein Wunder, dass wir diesen verdammten Krieg verlieren.«

Karlax zog eine finstere Miene und ignorierte die Stichelei. »Sie können die Eingangstür benutzen wie jeder andere auch«, schalt er.

»Ich habe versucht, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen«, erklärte der Doktor. »Selbst Sie müssen zugeben, Karlax, dass es funktioniert hat«, sagte er und schaute die versammelten Wachen mit ihren angelegten Waffen an.

Karlax verzog den Mund zu einem leichten, berechnenden Lächeln. »Das muss ich Ihnen lassen, Doktor. Sie haben definitiv unsere Aufmerksamkeit erregt.«

Der Mann, der neben Karlax stand, trug die gleiche Kopfbedeckung, nur in Rot und Orange, aber keinen Kragen. Er gab den Wachen ein Zeichen, die Waffen zu senken. Die Erleichterung, die sich im Raum ausbreitete, war beinahe greifbar. Cinder ließ die Arme sinken. Sie war peinlich berührt.

»Nun sagen Sie schon«, forderte der Doktor. »Wo ist Rassilon?«

»Der Lord Präsident ist mit wichtigen Staatsangelegenheiten beschäftigt«, antwortete Karlax wichtigtuerisch.

»Was ich zu sagen habe, wird er hören wollen, Karlax«, entgegnete der Doktor. Er legte die Dalek-Kanone an und Cinder bemerkte, dass der Mann neben Karlax die Hand an den Gürtel gleiten ließ, als wolle er gleich eine Pistole ziehen.

»Doktor«, unterbrach sie den Abtausch, indem sie vortrat und ihre Hand auf den Lauf der Dalek-Waffe legte. »Da es schon genug Waffen in diesem Raum gibt, wäre es vielleicht eine gute Idee, diese hier zurückzulassen.«

Karlax lachte. »Ich sehe, Sie haben sich eine neue … Begleiterin gesucht«, stellte er fest. Er sprach das Wort aus, als würde es einen besonders bitteren Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. »Noch eine Streunerin?«

Cinder war empört. Genauso hatte sie sich die Time Lords vorgestellt – arrogant, überheblich und geradezu triefend vor Selbstgefälligkeit.

»Sie werden sie hierlassen müssen«, fuhr Karlax fort. »Sie können sie nicht mit in die Ratskammer nehmen.«

»Ich kann tun, was ich will«, konterte der Doktor. »Sie gehört zu mir. Sie steht unter meinem Schutz. Und sie hat gesehen, was die Daleks auf Moldox vorhaben. Ihre Sichtweise wird von Nutzen sein.«

»Sie steht außerdem direkt neben Ihnen«, konterte Cinder. Beide schauten sie einen Moment verdutzt an, bevor sie ihren Streit fortsetzten.

»Das wird Lord Rassilon nicht gefallen«, warnte Karlax.

»Nein«, antwortete der Doktor. »Aber andererseits gefällt mir Ihr Gesicht auch nicht besonders und ich muss mich auch damit abfinden.«

Karlax’ Wangen liefen dunkelrot an und Cinder musste ein Lachen unterdrücken. »Das geht auf Ihre Kappe, Doktor. Sie kommen besser mit.«

Der Doktor blickte Cinder an und in seinen Augen lag ein Schimmer von etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Sie funkelten schelmisch. Das alles machte ihm richtig Spaß. »Nach Euch, MacDuff«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen.


KAPITEL ZEHN

Die Kommandozentrale sah überhaupt nicht so aus, wie Cinder sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte nämlich aufgeschnappt, wie Karlax dem Doktor verraten hatte, wo sie hingingen. Wenn das das Nervenzentrum des Feldzugs der Time Lords gegen die Daleks war, dann waren sie vielleicht in größeren Schwierigkeiten, als sie geahnt hatte. Der Raum war eher … zurückhaltend beschrieb es wohl am ehesten.

Er sah weder besonders eindrucksvoll aus noch war er besonders gut ausgestattet. Wenigstens, soweit sie das beurteilen konnte. Das meiste der gallifreyischen Technologie konnte sie nicht verstehen. Sie wirkte für Cinder eher wie Magie als etwas, das jemand erschaffen hatte.

Zusammengefasst war die Kommandozentrale ein großer, ovaler Raum, der von bröckelnden Steinsäulen eingefasst war. Das dominierende Möbelstück war ein riesiger Ebenholztisch, dessen Oberfläche vom schummrigen Licht blauer holografischer Piktogramme und Runen erleuchtet wurde. Sie schienen direkt unter dem Lack entlangzugleiten wie Fische in einem Teich. Dann tauchten sie in neuen, ausgefeilten Formen wieder auf, wenn sie sich berührten oder miteinander agierten. Es war ein seltsam hypnotischer Tanz und Cinder konnte daraus keinerlei Bedeutung ableiten.

Sie nahm an, es handelte sich um die Sprache der Time Lords. Es sah auf alle Fälle komplex und logisch genug aus, um eine Sprache zu sein, und präzise genug, um zum einzigen Volk des Universums zu gehören, das Pedanterie zu einer eigenen Kunstform erhoben hatte.

Ansonsten gab es wenig Bemerkenswertes, außer einer Reihe von Bildschirmen, die wie Bilder an den Wänden hingen. Auf ihnen wurden zeitverzögerte Filmaufnahmen gestreamt, von denen sie annahm, dass sie von Time-Lord-Kriegsschiffen oder TARDISen stammten. Die stummen Bilder glitten als Durcheinander von Explosionen und blitzenden Lichtern vorbei. Es waren Fenster, die einen Blick auf die Zusammenstöße der Time Lords mit den Daleks ermöglichten. Während das Mädchen zusah, explodierten Schiffe auf beiden Seiten der Front in einem Feuerball, verlöschten beinahe sofort wieder und ihre leeren Hüllen trieben einsam durch den luftleeren Raum.

Sie konnte nicht erkennen, ob es eine Liveübertragung war oder ob der Mann, der in einem Sessel saß, sich Aufnahmen bereits vergangener Schlachten ansah. Das wäre ihrer Ansicht nach in Kriegszeiten allerdings vergebene Liebesmüh gewesen.

Das Seltsamste an dem ganzen Arrangement war die Tatsache, dass die Kommandozentrale in einer stillen Ecke der Zitadelle verborgen war und ein gutes Stück von den Repräsentationsräumen und dem Panoptikum entfernt lag. Cinder kam es so vor, als würden die Time Lords versuchen, dieses Zimmer zu verstecken. Als würden sie jeden Beweis, dass Krieg herrschte, in eine staubige, kaum benutzte Ecke schieben, damit sie ihn einfach ignorieren konnten. Glaubten sie etwa, dass er nicht real war, solange sie seine Existenz nicht anerkannten, und das Leben im Kapitol weitergehen konnte wie eh und je? Das Mädchen hatte den Eindruck, als glaubten viele der Time Lords, der Krieg würde sie nichts angehen, dass er nur eine Störung war, die zu gegebener Zeit beseitigt würde. Nichts, worüber sie sich aufregen mussten.

Sie fragte sich, wie die anderen Bewohner von Gallifrey das sahen, die als Soldaten eingezogen worden waren, um eine Lebensweise zu bewahren, die wahrscheinlich schon schal und archaisch geworden war, lange bevor Moldox’ Oberfläche sich nach seiner feurigen Entstehung abgekühlt hatte.

Cinder wusste natürlich, dass der Doktor das anders sah. Das hatte sie aus seiner Reaktion auf die Vorgänge auf Moldox herausgelesen. Das war der Grund für ihren Besuch. Er war gekommen, um sie zu warnen. Das war sein Volk und er wollte es beschützen.

Der Mann im Sessel stand nicht auf, als sie den Raum betraten. Vielleicht war das eine Machtdemonstration, die die anderen daran erinnern sollte, wer das Sagen hatte.

Das war also der Lord Präsident von Gallifrey, der Mann, den der Doktor als Rassilon bezeichnet hatte. Ohne es zu wollen, spürte Cinder einen Knoten im Magen. Erst gestern hatte sie auf Moldox gegen eine Dalek-Patrouille um ihr Leben gekämpft. Heute stand sie hier, vor dem mächtigsten Wesen im Universum.

Sie konnte nur sein Profil erkennen. Er war ein älterer Mann, schlank und robust. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und angegraut. Seine Gesichtszüge zeichneten sich vor dem Licht der Monitore als scharfes Relief ab, mit einer klugen, flachen Stirn, einer Adlernase und einem kantigen, angespannten Kiefer. Dieser Mann fand nichts Komisches am Universum und war unter der Last seiner Pflichten abgestumpft. Die Schwere dieses Gewichts war in diesem Zimmer beinahe greifbar.

»Ah, Doktor«, sagte Rassilon und wandte seine Augen noch immer nicht von den Monitoren ab. »Ich höre, dass Ihre Ankunft einen ziemlichen Aufruhr verursacht hat. Man muss Ihnen für Ihren Einfallsreichtum applaudieren.« Er war wortgewandt und seine Stimme klang tief und sanft. Er lachte. »Ich bin nur froh, dass Sie für uns arbeiten und nicht gegen uns.« Er wandte den Kopf und schenkte dem Doktor ein schiefes Lächeln. Seine Augen blieben dabei kalt und hart. »Finden Sie nicht auch, Karlax?«

»Natürlich, Sir«, antwortete Karlax mit ekelerregender Unterwürfigkeit.

»Die Nachricht hat sich schnell verbreitet«, sagte der Doktor. »Ich bin doch gerade erst angekommen.«

Rassilon lachte. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir«, winkte er den Doktor heran. An seinen Fingern brach sich das Licht und Cinder sah, dass er links einen metallenen Fehdehandschuh trug.

Der Doktor tat wie ihm geheißen. Cinder blieb einfach in der Tür stehen und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Karlax dagegen nahm einen Platz am Tisch ein, von dem aus er alles beobachten konnte.

»Gallifreys verlorener Sohn. Sehen Sie hier.« Er zeigte mit einer Hand auf die Monitore. »Unsere Schiffe brennen, unsere TARDISe explodieren, unsere Kinder sterben durch die Hand der Daleks. Wir kämpfen um unsere nackte Existenz.« Er seufzte. »Aber das wissen Sie natürlich. Sie waren dort draußen, mittendrin. Sagen Sie, Doktor, was bringt Sie von der Front nach Hause?«

»Ich bringe eine Warnung«, sagte der Doktor lakonisch.

»Eine Warnung?«, wiederholte Rassilon sichtlich amüsiert. »Wir sind wahrlich privilegiert, Doktor.« Er lachte. »Zuerst möchte ich hören, ob es etwas Neues von Ihrer Suche gibt? Haben Sie ihn schon gefunden? Haben Sie den Master aufgespürt?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. Cinder hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. »Er hat Sie verlassen, Rassilon. Er hat uns alle verlassen. Er versteckt sich und ich bezweifle, dass wir ihn je wiedersehen. Jedenfalls nicht, bevor der Krieg zu Ende ist.«

»Er hat ins Auge des Sturms geschaut und was er dort gesehen hat, war zu viel für ihn«, sagte Rassilon. »Er ist schwach und denkt nur an sein eigenes Überleben. Doch das kann ich ihm nicht verübeln. Wir alle stehen am Abgrund und schauen nach unten.« Er betrachtete den Doktor einen Augenblick lang eingehend. »Und nun kommen Sie, Doktor, und bringen Nachricht von weiteren Unannehmlichkeiten.«

»Leider ist es so«, erwiderte der Doktor. »Ich komme direkt von der Tantalusspirale. Ich war dort, als Predas Flotte durch einen Hinterhalt von Dalek-Tarnschiffen zerstört wurde.«

Rassilon zeigte mit einer ausladenden Bewegung auf die Bildschirme. »Ich habe dem letzten Moment ihrer TARDIS mit schwerem Herzen zugesehen.« Cinder fand, dass er ganz und gar nicht betroffen klang.

Der Doktor nickte. »Meine TARDIS wurde bei dem Angriff beschädigt. Ich habe eine Bruchlandung auf Moldox überlebt, wo ich eine Dalek-Versuchsbasis entdeckt habe. Sie haben eine neue Waffe entwickelt, die auf ganz neue Weise funktioniert. Sie macht sich die temporale Strahlung aus dem Tantalusauge zunutze.«

»Die Anomalie?«, fragte Rassilon.

»Ganz genau«, entgegnete der Doktor. »Sie haben eine Dematerialisierungswaffe konstruiert. Ich habe gesehen, wie sie sie an menschlichen Gefangenen getestet haben. Sie wurde bereits an die Kräfte an der Front weitergegeben.«

»Das ist … besorgniserregend.«

»Es wird noch schlimmer«, fuhr der Doktor fort. »Es ist mir gelungen, in eine ihrer Untertassen zu gelangen und ihre Datenbanken abzurufen. Sie benutzen diese Technologie, um einen Planetenkiller zu bauen. Sie wollen ihn auf Gallifrey abfeuern.«

»Eine ganze Welt dematerialisieren?«, sagte Rassilon. »Ich gebe zu, Doktor – ich bin von ihrem Einfallsreichtum beeindruckt.«

»Wir müssen handeln«, drängte der Doktor. »Und zwar schnell. Der Abgrund, den Sie erwähnt haben – wir sind gerade unangenehm dicht an ihn herangerückt.«

Rassilon wirkte belustigt. »Karlax?«

»Ja, mein Lord?«

»Berufen Sie eine Notfallsitzung des Hohen Rats ein. Wir treffen uns in einer Stunde. Der Doktor und seine Assistentin werden ihre Informationen präsentieren.« Rassilon blickte den Doktor an und lächelte.

»Sehr wohl, Sir«, antwortete Karlax.

Cinder konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Doktor gerade in einen ganz anderen Hinterhalt geraten war.

Karlax führte sie in die Ratskammer. Der Doktor ging vor und schwenkte die Dalek-Kanone, die er aus der TARDIS geholt hatte. Als Cinder ihm gerade folgen wollte, wurde sie von einer Hand an der Schulter zurückgehalten. Der Druck, den sie ausübte, war ein wenig zu fest, um freundlich gemeint zu sein. Sie drehte sich um und Karlax schaute auf sie herab.

»Sie warten mit mir hier drüben«, sagte er, während er sie mit sanfter Gewalt in eine Ecke des Raums direkt links an der Tür schob. Widerwillig gab sie nach und ließ sich aus dem Weg führen.

»Oh, ich verstehe«, sagte sie schnell und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte so viel Abstand zwischen sich und diesen abstoßenden kleinen Mann bringen wie möglich. »Nur wichtige Time Lords dürfen am Tisch sitzen.«

Karlax warf ihr einen finsteren Blick zu, antwortete aber nicht. Sie beobachtete, was sich vor ihr abspielte, und hatte dabei ein Auge auf den Kardinal.

Wenn man bedachte, dass dies der Versammlungsort des Hohen Rats von Gallifrey war, sah es weitaus weniger prunkvoll aus, als sie nach dieser kurzen Zeit im Kapitol erwartet hatte.

Die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten, der Boden war mit glattem, cremefarbenem Marmor ausgelegt und insgesamt war der Raum spärlich möbliert.

Ein großer, ovaler Tisch nahm den meisten Platz ein. Er ähnelte in Größe und Form dem in der Kommandozentrale, aber in die glänzende Oberfläche aus lackiertem Holz waren filigrane Muster aus feinem Gold eingelegt. Dort schien sich keine eingebettete Technologie zu verbergen, aber das war schwer zu sagen.

Außer dem Tisch waren die einzigen anderen Objekte im Raum eine große, goldene Harfe, ein Gemälde eines altersschwachen Time Lords, der ebendieses Instrument spielte, und eine Plattform mit zwei Pfeilern und einem Computerterminal.

Um den Tisch herum hatten bereits weitere Time Lords ihre Plätze eingenommen. Rassilon saß am Kopfende und war in den kompletten Ornat seines Amts gekleidet. In der linken Hand hielt er einen goldenen Stab. Es war ein dünner Metallstab mit einer kunstvoll getriebenen Bekrönung. Cinder wusste nicht, was er bedeutete, aber sie nahm an, dass er zeremoniellen Zwecken diente.

Einer der Stühle war leer und sie bemerkte, dass das Wappen der Time Lords mit außergewöhnlicher Liebe zum Detail in die hohe Lehne geschnitzt war. Sie fragte sich, ob das den Rang der Person widerspiegelte, die dort sitzen sollte.

Zu Rassilons Linker saß ein weiblicher Time Lord. Sie sah jung aus und ihr dunkler Haarschopf umrahmte ihr hübsches, zartes Gesicht. Sie war ebenfalls in eine raffinierte Robe gekleidet, die dunkel purpurn mit goldenem Saum war. Ein breiter, goldener Kragen ruhte auf ihren Schultern.

Gegenüber der Frau saßen der Kastellan – der Sicherheitschef, den Cinder bereits kurz bei ihrer Ankunft im Panoptikum gesehen hatte – und zwei weitere Männer. Einer davon war älter, hatte dunkle, runzlige Haut und kurze Haare. Der jüngere, der jedoch ebenfalls bereits ergraute, hatte einen ordentlich getrimmten Bart und stechend blaue Augen. Beide trugen ellbogenlange Handschuhe und an ihren Fingern steckten zahllose Ringe.

Es ging nur um Prunk und das Zeremoniell, dachte Cinder. Der Rat schien mehr mit seinen Ritualen beschäftigt, als dem zuzuhören, was der Doktor zu sagen hatte. Wenn das Schicksal des Universums wirklich in den Händen dieser Leute lag, hatte sie große Zweifel, dass noch etwas davon übrig sein würde, nachdem die Daleks ihre neue Waffe eingesetzt hatten.

Es schien so, als wäre nun jeder eingetroffen, dessen Anwesenheit erforderlich war. Karlax zog die Tür zu und kehrte zu seinem Platz in der Ecke neben Cinder zurück. Sie beobachtete ihn ein wenig. Sein Blick war auf den Präsidenten fixiert und er nahm jede Regung des Mannes wahr.

Er musste bemerkt haben, dass sie ihn anschaute, denn er drehte sich um und grinste sie höhnisch an. »Betrachten Sie sich als privilegiert«, flüsterte er. »Ich kenne keinen anderen Menschen, dem es je erlaubt war, einer Sitzung des Hohen Rats beizuwohnen.«

Cinder zuckte mit den Schultern. »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen«, sagte sie.

»Genau«, stieß Karlax bitter hervor.

Rassilon erhob sich und klopfte mit seinem Stab auf den Boden. Ein lautes Klacken ertönte, als das Metall auf den Marmor traf, und alle Augen richteten sich auf den Präsidenten. »Die Sitzung ist hiermit eröffnet«, sagte er. »Der Doktor wird uns nun berichten.«

Der Kastellan lächelte und lehnte sich zurück. Er beobachtete den Doktor mit amüsiertem Blick. »Ich habe gehört, dass Sie uns von einer kleinen Angelegenheit berichten möchten, Doktor?« Er klang herablassend und Cinder war stellvertretend für den Doktor empört.

Der kam allerdings gut alleine klar. »Klein sagen Sie? Klein?« Er starrte den Kastellan wütend an. »Das einzig Kleine in diesem Raum, Kastellan, ist Ihr Verstand.«

Der Doktor ließ die Dalek-Kanone auf den Tisch fallen. Sie klapperte laut und die versammelten Time Lords zuckten zurück, als hätte der Doktor die Unverfrorenheit besessen, ein totes Tier auf eine festlich gedeckte Tafel zu werfen.

Der Doktor begann, auf und ab zu gehen, und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Cinder konnte erkennen, dass er vor Wut kochte. »Es ist Zeit, aufzuwachen«, forderte er. »Wir befinden uns im Krieg und den Berichten zufolge verlieren wir an allen Fronten. Wir sind zahlenmäßig unterlegen und werden nach Strich und Faden fertiggemacht. Aber wir stecken den Kopf in den Sand und wollen nicht erkennen, was dem Rest des Universums bereits vollkommen klar ist. Während wir Nabelschau betreiben, haben die Daleks eine Präsenz in der Tantalusspirale errichtet und produzieren dort neue Truppen.«

Der Kardinal mit dem Bart zuckte entnervt mit den Schultern. »Dann sollten wir eine Flotte ausschicken, die sich darum kümmert.«

Der Doktor schlug mit der Faust auf den Tisch und baute sich vor dem Mann auf. Er streckte das Kinn vor und ging mit seinem Gesicht ganz an den Kardinal heran. »Das haben wir bereits versucht, Grayvas«, fauchte er. »Wir sind zu spät losgeflogen. Dort sind zu viele von ihnen und unsere Kräfte sind bereits mit der jetzigen Situation überfordert. Ich musste zusehen, wie Predas gesamte Flotte aufgerieben wurde, wie die Schlacht-TARDISe im Feuer von hundert oder mehr getarnten Dalek-Schiffen in Flammen aufgingen. Das ist aber nur die Spitze des Eisbergs. Sie haben bereits seit Jahren ein Dutzend Planeten besetzt, Pläne geschmiedet und ihre Flotten ausgebaut.«

»Das haben wir doch schon einmal erlebt«, sagte der Kastellan in abfälligem Ton. »Die Daleks bauen überall ihre Armeen aus. Das hier ist ganz genauso. Sie säen ihre infernalischen Stammväter überall in der Geschichte aus und ernten biologisches Material von der örtlichen Bevölkerung. Das ist nichts Neues, Doktor. Die Kriegsmaschinerie läuft weiter.«

»Oh doch, das ist es, Kastellan.« Der Doktor stieß den Ehrentitel aus wie einen Fluch. »Sie gewinnen die temporale Strahlung aus dem Tantalusauge und benutzen sie, um Dematerialisierungswaffen zu bauen wie diese.« Er zeigte auf die Kanone auf dem Tisch. »Die habe ich einer ihrer neuen Schöpfungen abgenommen. Ich habe gesehen, was sie anrichtet, zugesehen, wie sie die Zeit neu geschrieben und vier Menschen aus der Geschichte ausradiert hat.«

Rassilon beugte sich nach vorne. Der Lord Präsident streckte seine behandschuhte Hand aus, als wolle er die Waffe berühren. Dann änderte er seine Meinung und zog sie mit ausdrucksloser Miene wieder zurück.

»Richtig«, sagte der Doktor. »Sie erinnern sich, was eine Demateralisierungswaffe einem Time Lord antun kann. Keine Chance auf Regeneration – einfach nur Vergessenheit. Wir haben unsere Exemplare weggesperrt, sie wegen der Schrecken, die sie bei anderen anrichten können, in ein tiefes Kellergewölbe verbannt.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nun haben die Daleks sie auch und sie beginnen, ihr neues Paradigma einzusetzen, während wir uns hier beraten.«

Grayvas räusperte sich. »Dieser Temporalwaffen-Dalek, Doktor – haben sie den mehr als einmal gesehen?«

Der Doktor nickte. »Er ist lebensfähig. Ich habe eine ihrer Zuchtbatterien auf Moldox zerstört, aber dort werden Hunderte weitere sein, vielleicht sogar Tausende. Die Tantalusspirale ist zu einer einzigen großen Brutstätte geworden. Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie bald beginnen, sie überall in der Zeit auszusäen. In allen Epochen, in denen wir kämpfen und anderen, in denen wir es nicht tun. Der Geist wird aus der Flasche sein und wir werden ihn niemals wieder hineinbekommen.«

Rassilon lehnte sich gedankenverloren zurück. Er tippte mit den Fingern im Fehdehandschuh auf den Tisch, rat-ta-tat-tat, rat-ta-tat-tat. »Erzählen Sie ihnen auch den Rest, Doktor. Erzählen Sie ihnen von der wahren Bedrohung.«

»Das ist nur der Anfang«, erklärte der Doktor. »Ich habe mir Zugriff auf ihre Computersysteme verschafft, als ich an Bord einer ihrer Untertassen war. Sie bauen einen Planetenkiller. Sie benutzen die gleiche Technologie, um das Tantalusauge in eine riesige Energiewaffe zu verwandeln. In eine Temporalwaffe.« Er hielt inne, um zu atmen. »Sie planen, Gallifrey aus der Geschichte zu tilgen – aus jeder einzelnen Permutation der Realität. Die Time Lords werden nicht mehr existieren, die Geschichte wird neu geschrieben, als hätte es sie nie gegeben. Das Universum wird den Daleks zufallen.« Der Doktor trat vom Tisch zurück und starrte Rassilon finster an. »Wir müssen handeln – sofort!«

Rassilon runzelte die Stirn. »Wenn Sie sich irren, Doktor, und wir unser Blatt aufdecken, dann liefern wir uns vielleicht selbst ans Messer. Wie Sie es bereits so eloquent ausdrückten, unsere Streitkräfte sind bereits jetzt überfordert. Wenn wir uns auf eine Offensive bei der Tantalusspirale einigen, riskieren wir, den Daleks zu ermöglichen, anderswo einen Brückenkopf zu errichten.«

»Ich irre mich nicht«, sagte der Doktor energisch. »Der Beweis liegt direkt vor Ihren Augen.« Er gab der Dalek-Kanone einen Schubs, sodass sie über den Tisch auf Rassilon zuglitt. »Lassen Sie die von Technikern untersuchen, wenn Sie meine Worte anzweifeln.«

Rassilon grinste. »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun? Sagen Sie uns Doktor, was schlagen Sie vor?«

Der Doktor seufzte und ließ die Schultern sinken. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Sie scheinen eine Kommandostation im Herzen der Spirale zu haben, direkt über dem Auge. Ich glaube, das wäre wohl der richtige Platz für eine solche Waffe. Das Problem ist nur, dort hinzugelangen. Dort ist eine ganze Armada von Untertassen stationiert, ganz abgesehen von den Tarnschiffen, die sich im Weltraum außerhalb aufhalten. Es würde alles erfordern, das wir aufzubieten haben.«

»Unmöglich«, sagte der weibliche Time Lord. »Wir verfügen einfach nicht über solche Ressourcen.«

»Es gibt eine Möglichkeit«, wandte der Kastellan ernst ein. »Im Omega-Arsenal gibt es eine Waffe.«

Der andere Kardinal, der bisher geschwiegen hatte, wandte sich dem Kastellan zu. »Sie können damit doch nicht ernsthaft das Moment meinen? So weit ist es doch sicher noch nicht gekommen?«

»Nein«, erwiderte der Kastellan mit fester Stimme. »Aber die Träne von Isha.«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Aber die Träne ist dafür geschaffen worden, Schwarze Löcher kollabieren zu lassen«, sagte er. »Es ist ein Werkzeug zur stellaren Manipulation. Wie würden Sie … Oh.« Er stockte, weil sein Mund schneller gewesen war als sein Verstand. »Ja, aber natürlich.«

»Sie verstehen, was ich sagen will, Doktor?«, fragte der Kastellan. »Wenn wir die Träne im Zentrum der Anomalie freisetzen, könnten wir das Auge schließen. Sie würde uns auch erlauben, die Falte in der Raumzeit zu überarbeiten und die temporale Antriebsquelle der Daleks für immer zu neutralisieren.«

»Sie können das nicht tun«, protestierte der Doktor. »Milliarden Leben würden vernichtet. Es gibt ein Dutzend bewohnter Welten in der Spirale. Kolonien, die bereits seit Jahrhunderten bestehen. Die Träne würde das Auge zur Explosion bringen und der darauffolgende Sturm würde die Planeten verschlingen und pulverisieren. Das kann ich nicht zulassen.«

»Sie können das nicht zulassen?«, fragte Rassilon. »Ehrlich, Doktor, ich glaube, Sie nehmen sich selbst etwas zu wichtig. Wer sind Sie, dass Sie uns sagen wollen, was wir tun oder lassen können?«

»Rassilon, Sie würden einen Genozid gigantischer Ausmaße befehlen«, konterte der Doktor. »Das Risiko ist viel zu hoch. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Dann schlagen Sie etwas vor, Doktor. Erleuchten Sie uns. Welche andere Möglichkeit gibt es?« Rassilon erhob sich und ballte die Hand mit dem Fehdehandschuh. »Sie kommen zu uns mit der Nachricht von der bevorstehenden Zerstörung und trotzdem erwarten Sie, dass wir hier sitzen, uns zurücklehnen und auf Ihre lächerliche Schwäche für ein Handvoll menschlicher Wesen Rücksicht nehmen?«

Cinder konnte es nicht länger ertragen. »Eine Handvoll?«, fuhr sie auf und trat mit festen Schritten nach vorn. Sie hatte genug davon, wie beiläufig die Runde über Völkermord sprach. »Das ist mein Zuhause. Milliarden Leben. Es gibt mehr Menschen auf diesen Welten als Bewohner auf Gallifrey. Das sind keine Bauern in einem Spiel, die sie achtlos opfern können.«

Rassilon starrte den Doktor wütend an. »Seien Sie so freundlich und bringen Sie Ihre Assistentin zum Schweigen, Doktor. Sie hat in diesem Raum nichts zu sagen.«

Cinder spürte wieder, wie Karlax sie an der Schulter packte. Diesmal drückte er so fest, dass es wehtat.

Der Doktor schaute sie an und sie konnte an seinem angespannten Kiefer erkennen, wie frustriert er war. Anscheinend wollte er am liebsten Rassilon an den Schultern packen und so lange schütteln, bis er zuhörte.

»Bitte, Lord Präsident«, sagte er. Jeder im Raum konnte erkennen, dass er sich bemühte, eine Schimpftirade zu unterdrücken. »Wenn Sie sich die Zeit nehmen, alles in Ruhe zu überdenken, wird sich eine andere Möglichkeit auftun. Sie ist uns nur noch nicht eingefallen.«

Rassilon schwenkte seinen Arm in Richtung des versammelten Rats. »Gehen Sie«, sagte er. »Sie alle. Diese Sitzung ist beendet. Ich werde meine Entscheidung treffen und man wird Sie informieren.« Er sah auf und starrte den Doktor drohend an. »Doktor, Sie dürfen in der Beobachtungslounge warten. Ich werde bald nach Ihnen schicken.«

»Also gut«, erwiderte der Doktor. Die Ratsmitglieder erhoben sich und verließen den Raum. Niemand wagte es, Cinder in die Augen zu sehen. Ob das pure Arroganz war oder ob sie einfach keinen Menschen ansehen konnten, nachdem sie möglicherweise bald Komplizen in einem Genozid an diesem Volk sein würden, wusste sie nicht. Nicht dass es sie besonders kümmerte. Sie wollte, dass sie sich quälten.

Karlax ließ von ihr ab, um mit dem Präsidenten zu sprechen, und sie eilte zum Doktor hinüber, dessen Stirnrunzeln eingemeißelt zu sein schien. Er stützte sich schwerfällig mit beiden Armen auf den Tisch. »Kommen Sie«, forderte sie ihn auf. »Kommen Sie und zeigen Sie mir diese Beobachtungslounge.«

Der Doktor drehte sich um und sie lächelte ihn hoffnungsvoll an. Sie wusste, dass sie ihn hier herausbekommen musste. Noch war Zeit. Ihm würde etwas einfallen. Er sah allerdings im Moment so aus, als würde es kein gutes Ende nehmen, wenn sie ihn mit Rassilon und Karlax allein ließ. Außerdem konnte sie die beiden auch nicht länger ertragen.

Der Doktor richtete sich auf und griff nach der Dalek-Kanone. »Hier entlang«, sagte er und stürmte abrupt aus dem Zimmer.


KAPITEL ELF

Durch die Panoramascheibe im Vorzimmer hatten sie einen guten Ausblick über die Zitadelle. Cinder stand Seite an Seite mit dem Doktor vor dem Fenster und beide waren in ehrfürchtiges Schweigen verfallen. Sie konnte nicht anders, als das Meer der aufragenden Türme, die sphärenartigen Kristallkuppeln, die seltsam verwinkelten Gebäudekomplexe und Transportplattformen zu bewundern. Dies war die Stadt eines uralten, gottgleichen Volkes, das Zentrum der Time-Lord-Kultur. Sie war wunderschön und furchterregend zugleich, vollkommen anders als die heimische Wildnis von Moldox.

»Ich habe Gallifrey schon lange nicht mehr auf diese Weise betrachtet«, sagte der Doktor nach einer Weile. »Es erinnert mich daran, was ich an diesem Ort liebe, und auch an das, was ich an ihm hasse.«

»Es erinnert Sie daran, wofür Sie kämpfen«, ergänzte Cinder.

Der Doktor lachte. »Ja. Ich nehme an, dass es das wohl tut.«

Cinder und die Time Lords hatten in den Daleks einen gemeinsamen Feind und als sie auf die Hauptstadt blickte, die sich vor ihr ausbreitete, spürte sie bitteres Mitgefühl. Das war es, was sie zu schützen versuchten: ihre Heimat. Man hatte sie in die Enge getrieben. Da war es nur natürlich, dass sie sich wehrten und alles in ihrer Macht Stehende tun wollten, um sich zu verteidigen.

Viele aus Cinders Volk sagten, die Time Lords seien nichts als Narren, die sich selbst etwas vormachten. Sie seien ein uraltes Volk, das es sich anmaßte, im Universum Polizei zu spielen und sich in die Evolution und Entwicklung anderer Völker einzumischen. Sie behaupteten, den Time Lords sei ihre Macht zu Kopf gestiegen und hätte sie korrumpiert. Dass sie es gewesen seien, die vor vielen Jahrhunderten diesen Krieg gegen die Daleks angefangen hatten. Vielleicht noch schlimmer als all das war der Gedanke, dass es die Tatsache ihrer bloßen Existenz war, die die Daleks dazu gebracht hatte, sich zu den unbarmherzigen Tötungsmaschinen von heute zu entwickeln.

Cinder wusste nicht, ob etwas davon stimmte. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich genau wie sie verhalten würde, wenn sie vor dem gleichen Problem stünde. Nämlich einer Dalek-Armee, die drohte, ihr ganzes Volk aus der Geschichte zu löschen. Sie würde mit jeder Faser ihres Seins, mit jeder ihr zur Verfügung stehenden Waffe kämpfen. Das war etwas, das sie verstehen konnte.

Trotzdem konnte sie die Dinge nicht vergessen, die sie in diesem langen, widerwärtigen Konflikt gesehen hatte: die schiere Arroganz der Time Lords, ihre Missachtung menschlichen Lebens und den furchterregenden Einfallsreichtum ihrer Waffen. Mitgefühl war eine Sache, Vertrauen etwas ganz anderes.

Außerdem durfte sie die Tatsache nicht vergessen, dass ihrem Volk noch immer die Auslöschung drohte, wenn die Time Lords ihren Willen bekamen. Diesmal würde das allerdings durch die Hand eines vollkommen anderen Feindes geschehen.

Es wurde langsam dunkel und Cinder beobachtete, wie winzige Lichter über den Wohnkuppeln am Himmel aufblinkten. Erst war es nur eine Handvoll, aber während sie zusah, schienen sie sich zu vervielfachen, bis es Hunderte waren, die langsam aus der Stadt am Boden in den Himmel schwebten. Es sah aus wie Glühwürmchen, die in der Abendbrise umherschwirrten.

»Was ist das?«, fragte Cinder. »Papierlaternen?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl sie nach dem gleichen Prinzip funktionieren. Es sind Erinnerungslaternen.«

»Erinnerungslaternen?«, wiederholte Cinder.

Der Doktor sah sie an. »Sie alle glauben, dass sie sterben werden«, erklärte er. »All diese Leute dort unten glauben, dass die Daleks kommen werden, um sie umzubringen. Und dass sie eliminiert werden.« Er seufzte und sein abgespannter Gesichtsausdruck sprach Bände. Vielleicht glaubte er, dass sie recht hatten. »Also zeichnen sie all ihre Gedanken und Erinnerungen mit diesen Laternen auf und verteilen sie in Zeit und Raum. Es ist der letzte Akt eines verzweifelten Volkes. Sie haben schreckliche Angst davor, dass man sie vergessen könnte, also verteilen sie sich auf diese Weise in die entferntesten Ecken des Universums. Damit man sich an sie erinnert.«

»Es ist eine wunderschöne Geste«, sagte Cinder leise. Sie trat dichter an die Panoramascheibe heran und sah zu, wie weitere stecknadelkopfgroße Lichter zum Himmel aufstiegen, bevor sie verschwanden und irgendwo anders in die Tiefen des Zeitvortex getragen wurden. Sie fragte sich, ob sie in einer entfernten, lange vergessenen Vergangenheit auftauchten oder vielleicht in der von der Schlacht gezeichneten Zukunft, lange nach Kriegsende.

»Es ist eitel und unschicklich«, entgegnete der Doktor. »Zeitverschwendung. Die meisten Laternen überstehen die Reise durch den Vortex nicht. Sie zerreißen in den Zeitwinden und ihre Erinnerungsschätze werden buchstäblich in alle Winde verstreut.«

»Darum geht es aber nicht«, widersprach Cinder. »Für diese Leute repräsentieren diese Laternen Hoffnung. Die Hoffnung, dass ein winziger Teil von ihnen vielleicht überlebt. Sprechen Sie ihnen das nicht ab.« Plötzlich wurde ihr kalt und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich zu wärmen.

Der Doktor lächelte für einen flüchtigen Moment. »Sie sind bemerkenswert menschlich, Cinder«, sagte er leise. Sie sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor er wegschaute und der erschöpfte Ausdruck wieder auf sein Gesicht zurückkehrte.

»Was tun wir jetzt?«, wollte Cinder wissen.

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Wir warten auf ihre Antwort«, sagte er.

Eine halbe Stunde verging, vielleicht sogar mehr. Cinder ging ungeduldig im Raum auf und ab, während der Doktor am Fenster stehen blieb und die Stadt betrachtete, die einst sein Zuhause gewesen war.

Sie fragte sich, wie lange er schon auf der Flucht war. Rassilon hatte ihn »Gallifreys verlorenen Sohn« genannt. Das ließ erahnen, dass den Ereignissen des heutigen Tages eine tief greifende, weitaus interessantere Geschichte vorausgegangen war, als sie bisher hatte herausfinden können. Was hatte er angestellt, um einen solchen Ruf zu erlangen? Es war klar, dass er ein Nonkonformist war – schon allein seine Kleidung: die abgetragene Lederjacke, das rot-weiße Halstuch, ganz abgesehen von dem merkwürdigen Äußeren der TARDIS. All das hob ihn aus der Masse der Time Lords hervor. Trotzdem konnte Cinder das Gefühl nicht loswerden, dass mehr dahintersteckte.

Sie nahm an, dass es vielleicht einfach an seiner antagonistischen Haltung gegenüber Autoritäten lag oder an seiner offenkundigen Missachtung der für Time Lords üblichen Besessenheit für Zeremonien und Rituale. Er hatte sich sicher mit der Art, wie er mit Rassilon gesprochen hatte, keinen Gefallen getan. Wenn man allerdings bedachte, wie sehr Karlax sich beim Lord Präsidenten einschleimte, war das vielleicht eine gesunde Einstellung. Jemand musste ihm schließlich mal widersprechen. Cinder war mit ihrem Ausbruch sicher auch nicht hilfreich gewesen. Aber wenigstens hatte sie ihre Meinung sagen können.

Sie drehte sich um, als sie hörte, dass die Tür sich öffnete. Eine Wache betrat den Raum. Der Blick des Soldaten ging an ihr vorbei, obwohl sie ihn direkt ansah. Er wartete, bis der Doktor sich umdrehte, bevor er sprach: »Lord Rassilon wird nun mit Ihnen sprechen, Doktor«, meldete er. »Sie dürfen Ihre … Begleiterin mitbringen.«

Cinder blieb stocksteif stehen. Der Mann hatte die Botschaft auf eine Weise überbracht, aus der klar wurde, dass man sie ganz und gar nicht als Begleiterin des Doktors betrachtete, sondern als sein »Haustier«. Der Doktor hatte es auch bemerkt und legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen. »Kommen Sie«, sagte er leise. »Lassen Sie uns mal sehen, was die muffigen alten Narren sich ausgedacht haben.«

Sie folgten dem Gardisten den langen Flur entlang zum Ratszimmer. Er winkte sie hinein, trat aber selbst nicht ein.

Rassilon saß allein am Kopfende des Tischs und hielt noch immer seinen Stab fest. Er sah auf, als sie hereinkamen. Cinder bemerkte, dass Karlax – glücklicherweise – nicht anwesend war.

»Haben Sie eine Entscheidung getroffen?«, fragte der Doktor.

Rassilon kniff die Augen zusammen. »Sie vergessen Ihren Platz, Doktor. Sie glauben, dass Sie hier im Beratungszimmer des Hohen Rats mitreden dürfen, aber das steht Ihnen nicht zu. Sie sind ein Abtrünniger, ein Flüchtling. Ein Deserteur.«

»Ich bin ein ehemaliger Präsident von Gallifrey«, konterte der Doktor wütend.

Rassilon lachte verächtlich auf. »Nur auf dem Papier, nicht mehr. Sie wussten die Bedeutung eines solchen Amts nie zu schätzen.«

»Im Gegenteil, Rassilon. Ich war der Einzige, der das je getan hat.« Der Doktor zog einen Stuhl zurück, ließ ihn dabei laut über den Boden kratzen und ließ sich so darauffallen, dass er Rassilon direkt anschauen konnte. »Die Träne von Isha. Wie lautet Ihre Entscheidung?«

»Sie wird ins Auge abgeschossen«, antwortete Rassilon.

Cinder spürte, wie ihr Herz kurz aussetzte. Ihr wurde plötzlich übel. Sie würden es tun. Sie würden wirklich jedes einzelne Lebewesen auf einem Dutzend Welten ermorden.

»Rassilon«, sagte der Doktor offenkundig gereizt. »Sie verdammen eine Milliarde Seelen zu einem furchtbaren Tod. Mehr sogar. Wie können Sie so etwas überhaupt in Betracht ziehen?«

»Was bedeutet uns eine Milliarde Menschenleben, Doktor?«, entgegnete Rassilon. »Sie bedeuten uns nicht mehr als Sandkörner im Wind. Sie vermehren sich wie ein Virus, infizieren jeden Winkel des Universums. Wo einige sterben, nehmen viele andere ihren Platz ein.«

Er hielt inne und fixierte mit seinen stechenden grünen Augen den Doktor, als wolle er ihn durchbohren. »Wir reden hier über Time-Lord-Leben, Doktor. Was Sie beschrieben haben, ist eine Waffe, die den Jüngsten Tag auslöst, eine Waffe mit der Macht, uns auszulöschen und den Krieg zugunsten der Daleks zu beenden. Noch schlimmer, wenn es den Daleks gelingt, diese Waffe abzufeuern, dann werden Gallifrey und seine Kinder vollkommen aus der Geschichte getilgt. Es wird sein, als hätten wir nie existiert. Und wo werden Ihre geliebten Menschen dann stehen? Sie werden der Gnade der Daleks ausgeliefert sein und niemand wird sie mehr beschützen können, niemand hält mehr die Monster in Schach. Das Schicksal der Zeit an sich hängt in der Schwebe. Der Tod von Milliarden bedeutet gar nichts, wenn es uns hilft, die Daleks zu besiegen.«

»Rassilon, das können Sie doch nicht ernsthaft glauben. Wir reden von einem Dutzend bewohnter Welten«, beharrte der Doktor und stand auf. Die Wut – und der Unglaube – waren deutlich in seiner Stimme zu hören. »Sie reden über Völkermord.«

»Welten, die gerade von den Daleks besetzt sind, Doktor. Lassen Sie uns das nicht vergessen.«

»Trotzdem haben wir nicht das Recht, zu entscheiden, wer lebt oder stirbt. Nicht in einem solchen Ausmaß. Wir sind doch keine Götter, egal wie sehr Sie sich in Ihren ausgefallenen Capes und mit Ihren komischen Hauben auch aufspielen.« Der Doktor ließ seine Worte einen Moment wirken. »Diese Entscheidung steht Ihnen nicht zu«, fuhr er leise und in vernünftigem Tonfall fort. »Wenn Sie diese Waffe einsetzen, sind wir nicht besser als die Daleks. Nicht besser als das, was wir eigentlich bekämpfen. Erinnern Sie sich überhaupt noch, warum wir diesen Krieg führen?«

»Genug«, brüllte Rassilon und schlug mit seiner behandschuhten Faust auf den Tisch. Auf dem Tisch vor ihm waren Speichelspritzer zu sehen. Er starrte den Doktor wütend an. »Wir kämpfen, Doktor, weil wir es müssen. Weil wir angegriffen worden sind und keine Wahl hatten. Wir hatten keine andere Möglichkeit. Wir kämpfen, um nicht auszusterben.«

»Das reicht nicht«, konterte der Doktor. »Dieser Grund ist nicht gut genug, um zu rechtfertigen, was Sie vorschlagen. Man darf nicht das Schicksal von zwölf Planeten besiegeln, um einen einzelnen zu retten. Sie stellen das Leben Ihres Volkes über das aller anderen.«

»Was, wenn ich das tue, Doktor? Ist das nicht die ureigenste Last der Time Lords? Wenn wir diesen Krieg überleben – und das müssen wir –, werden wir weitermachen, indem wir die Unantastbarkeit der Zeitlinien wiederherstellen. Wir werden die Geschichte sanieren, den Schaden beseitigen, den die Daleks angerichtet haben. Nur Time Lords haben die Fähigkeit, die Intelligenz, das zu vollbringen. Es ist unsere Pflicht, zu überleben.«

Der Doktor lachte. »Oh, wie großartig muss die Aussicht von dort oben auf Ihrem Podest sein, Rassilon. Ihre Pflicht. Sie hören sich langsam immer mehr wie ein Dalek an.«

Cinder konnte sehen, wie Rassilon mit den Zähnen knirschte und seine Faust im Fehdehandschuh ballte. »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte er und stand auf. »Wieder einmal haben Sie unsere Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht. Meine Entscheidung steht. Die Träne kommt zum Einsatz. Aber seien Sie versichert – obwohl Sie das Gegenteil behaupten –, wir sind keine Monster. Wenn es eine Möglichkeit gibt, das Auge zu neutralisieren und die Träne von Isha ohne … Kollateralschäden einzusetzen, werde ich sie finden. Ich werde die Möglichkeitsmaschine konsultieren.«

»Die was?«, fragte der Doktor.

»Das Mittel zu unserer Rettung. Aber das geht Sie nichts an«, entgegnete Rassilon kryptisch. »Es ist nun Zeit für Sie, uns zu verlassen. Gehen Sie, ziehen Sie wieder durchs Universum und mischen sich in die Angelegenheiten niederer Spezies ein.«

»Ich habe schon einige ›niedere Spezies‹ kennengelernt, Rassilon, aber keine ist je so tief gesunken wie die Time Lords.«

Rassilon erhob die linke Hand mit dem Fehdehandschuh und stieß den Zeigefinger fest gegen die Brust des Doktors. Der Oberkörper des Doktors bog sich nach hinten, aber er wich nicht zurück. »Verschwinden Sie. Sofort.«

»Kommen Sie, Cinder«, sagte der Doktor und sah Rassilon unverwandt an. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.« Er machte einen Schritt zurück, dann drehte er sich um, ergriff ihren Arm und führte sie eilig auf den Ausgang zu.

Sie schaute über die Schulter zurück und sah, dass Rassilon noch immer dastand und auf die Tür zeigte.

Als sie draußen waren, zog der Doktor Cinder beiseite und blieb stehen. Er schaute den Gang entlang, ob Wachen anwesend waren. Es war niemand zu sehen.

»Wa…«, fing sie an.

Er legte ihr den Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie runzelte die Stirn und schaute ihn fragend an.

»Ich möchte wissen, was er als Nächstes tut«, flüsterte er. »Ich habe so ein Gefühl, dass ich besser wissen sollte, was diese ›Möglichkeitsmaschine‹ ist.«

Cinder nickte. Der Doktor schlich wieder zurück zur offen stehenden Tür, die ins Ratszimmer führte. Er hielt kurz inne und spähte am Rahmen vorbei hinein.

Mit einem Schulterzucken beschloss Cinder, es ihm gleichzutun. Sie stützte sich mit einer Hand an seinem Rücken ab und schaute über seine Schulter.

Rassilon befand sich noch im Zimmer und hatte ihnen den Rücken zugewandt. Sie sah, dass er sich umdrehte und die kleine Plattform betrat, die ihr bereits früher aufgefallen war, weil sie zwischen den beiden schwarzen Pfeilern stand. Er justierte etwas an der Kontrollkonsole, drückte einen Knopf und dann verschwand er in einem glitzernden, funkelnden Licht.

Sie spürte, wie der Doktor erleichtert seufzte. Er blieb im Türrahmen stehen.

»Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte sie. »Wo ist er hin?«

»Zwei sehr unterschiedliche Fragen, mit zwei sehr unterschiedlichen Antworten«, erwiderte der Doktor. »Dieser Apparat ist ein Transmat, mit dem man Materie transferieren kann.«

»Teleportation?«, fragte Cinder.

»In etwa«, bestätigte der Doktor. »Das ist das, was mit ihm passiert ist. Nun dazu, wo er hin ist …« Er blickte über die Schulter, betrat das Zimmer und ging auf das Transmat-Gerät zu. Er sprang auf die Plattform, betätigte die Kontrollen und runzelte die Stirn angesichts der Anzeigen auf dem Display. »Ah ja. Genau wie ich dachte.«

»Nun?«, drängte Cinder. »Lassen Sie mich nicht raten.«

»Er ist zum Turm gereist«, sagte der Doktor. Er war ziemlich abgelenkt, dachte wohl über seinen nächsten Schachzug nach.

»Richtig«, sagte Cinder in ironischem Tonfall. »Jetzt weiß ich Bescheid.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Doktor sah von der Transmat-Konsole auf. »Hören Sie, Cinder. Gehen Sie zurück in die Beobachtungslounge und warten Sie dort auf mich. Es wird nicht lange dauern. Versuchen Sie, sich von Ärger fernzuhalten.«

»Warten Sie! Mal ganz langsam. Wo wollen Sie hin?

»Ich will Rassilon folgen«, entgegnete er, bevor er flackernd im Nichts verschwand.

Cinder konnte nur noch die leere Plattform in dem leeren Zimmer anstarren. »Großartig«, seufzte sie.


KAPITEL ZWÖLF

Der Doktor materialisierte in der stürmischen Einöde, die einmal die Todeszone gewesen war.

Es dauerte einen Augenblick, bis er sich gesammelt hatte. Er reiste nicht mehr so oft per Teleporter und war leicht desorientiert.

Die Landschaft war wild, überwachsen und gefährlich. Die Felsvorsprünge waren den Elementen ausgesetzt und der Wald wuchs ungehindert. Er beherbergte alle möglichen Arten von wilden Tieren, die noch aus den Zeiten der Spiele stammten. Die Heide wucherte überall, doch der Doktor wusste, dass darunter ein lebensgefährlicher Sumpf lauerte. Noch schlimmer waren die einsturzgefährdeten Tunnelsysteme. Einige von ihnen waren der einzige Weg, von der einen Zone in eine andere zu gelangen.

An dieser Stelle hatten die Time Lords brutale Spiele auf Leben und Tod veranstaltet. Dafür hatten sie Spezies von anderen Planeten aus ihrer natürlichen Umgebung entführt und in diesem ungezähmten Winkel von Gallifrey gegeneinander antreten lassen. Es war ein Zuschauersport, ganz ähnlich wie der der alten Römer auf der Erde. Diesen brutalen, blutrünstigen Zeitvertreib aus einer weniger zivilisierten Ära wollten viele Time Lords heutzutage lieber vergessen.

Der Doktor hatte bei diesen Spielen vor langer Zeit teilnehmen müssen, als ein Wahnsinniger fünf der Doktor-Inkarnationen aus ihren jeweiligen Zeitströmen gerissen hatte. Er hatte sie hier in der Hoffnung ausgesetzt, dass sie ihn zum Grabmal und dem Geheimnis von Rassilons Langlebigkeit führen würden. Es hatte sich herausgestellt, dass der Mann, der dafür verantwortlich gewesen war, Borusa, sein alter Freund und Mentor war. Er war von dem Verlangen nach Unsterblichkeit und der Erhaltung seiner schwindenden Macht besessen gewesen.

Sein Wunsch wurde ihm gewährt, als er dem Doktor zum Grabmal folgte. Dort hatte ihn der damalige Lord Präsident reingelegt und sein lebendiges Bewusstsein für den Rest der Ewigkeit in ein Steinrelief eingeschlossen.

Rassilon selbst hatte man zu Beginn des Krieges wiederauferstehen lassen, damit er sie noch einmal im Feldzug gegen die Daleks anführte.

Der Doktor hatte sich einst vorgestellt, dass er ein guter Anführer war, ein Erfinder und großer Staatsmann, genau, wie die alten Legenden es behaupteten. Doch nun hatte er erkannt, dass Rassilon genau so viele Fehler hatte wie alle anderen Time Lords. Schlimmer noch war, dass seine Ideale überholt und sein aufgeblasenes Selbstwertgefühl die treibende Kraft hinter seiner Politik war. Rassilon hielt sich selbst für einen Gott, der tun konnte, was immer ihm passte.

Die Time Lords hatten immer schon eine autokratische Gesellschaftsstruktur vorgezogen – sie mochten es, wenn ihnen jemand Vorschriften machte. Was der Doktor bei der Zusammenkunft des Rats erlebt hatte, ließ ihn noch stärker als zuvor vermuten, dass etwas vollkommen aus dem Ruder lief. Die Frage war nur, wie er erfolgreich einschreiten konnte.

Er stellte den Kragen seiner Jacke hoch und strich sich gedankenvoll über den Bart. Der Teleporter hatte ihn an den Fuß des Turms befördert – ein hohes, imposantes Gebäude mitten in der Todeszone. Er war aus großen, dunklen Granitblöcken errichtet worden und mit einer goldenen Kugel gekrönt, die von einem Halbmond geschnitten wurde. Es war einer der unwirtlichsten Orte, die der Doktor je gesehen hatte. Die Architektur stammte aus der primitiven Zeit, in der Gallifrey die ersten Schritte in Richtung stellarer Ingenieurkunst unternommen hatte, die ihnen ermöglichte, durch die Zeit zu schreiten. In dem Turm befand sich das Grab, in dem Rassilon einst gelegen hatte.

Der Präsident war an diesen Ort zurückgekehrt. Aber was hatte er vor? Warum kehrte er zu seiner Gruft zurück, in der er so viele Jahrtausende friedlich geschlafen hatte, die nun aber sicherlich ungenutzt war? Hatte Rassilon eine andere Verwendung für diesen Turm gefunden, von der der Rest des Hohen Rats nicht erfahren sollte?

Der Doktor nahm an, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden. Er riskierte, sich Rassilons Zorn zuzuziehen, aber wenn er recht darüber nachdachte, war es eigentlich schon zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er war neugierig geworden, was es mit dieser »Möglichkeitsmaschine« auf sich hatte.

Er ging mit langen Schritten auf den Turm und das Haupttor zu. Dort flankierten zwei riesige Säulen den Eingang, auf denen reich verzierte Metallspitzen saßen, die eiserne Feuerschalen hielten, in denen hellorange Flammen loderten.

Der Doktor hoffte, das Cinder, die im Kapitol zurückgeblieben war, sich von Ärger fernhielt. Aber er bezweifelte es. Sie machte wahrscheinlich Karlax das Leben zur Hölle. Er hatte es schließlich nicht besser verdient. Es wäre allerdings gut, wenn wenigstens einer von ihnen nicht in einer Gefängniszelle landete.

Der Doktor atmete tief ein und schlich sich durch das Tor.

Das Innere des Turms wirkte wie eine riesige Höhle. Es wurde von weiteren Feuerschalen erleuchtet, die lange Schatten warfen und düstere Stimmung verbreiteten. Der Doktor glaubte aber, dass das für eine Gruft nur natürlich war.

Die Kammer wurde von dem eigentlichen Grab dominiert, das sich auf einem hohen Sockel in der Mitte befand. Eindrucksvolle Marmorsäulen ragten an den Ecken auf und eine kurze Treppe führte zur Plattform empor. Zerfledderte Banner in Grau und Blau hingen von der Decke herab. Einst hatten sie wunderschön ausgesehen, nun waren sie staubig und ausgeblichen. Der Doktor fand, dass sie den verblassenden Ruhm der Time Lords sehr passend widerspiegelten.

Der Doktor beobachtete Rassilon, als er in die große Halle huschte. Seine Robe wehte hinter ihm her, schleifte über den Marmorboden und wirbelte Staub auf. Sein Stab tappte mit jedem Schritt auf und das Geräusch hallte in dem trostlosen, verlassenen Raum wider.

Der Lord Präsident ging zu einer hexagonalen Konsole hinüber und ließ die Hände darübergleiten, sodass das System darin zum Leben erwachte und eine Reihe von Runen auf der Oberfläche aufleuchtete. Dann drehte er sich um und ging auf das leere Grab zu, in dem sein Leichnam, beziehungsweise der einer vorherigen Inkarnation, einst geruht hatte.

»Borusa!«, rief er und seine Stimme donnerte durch die Halle, als wolle er die Toten aufwecken. »Borusa! Ich will dich sprechen!«

War Borusa noch immer hier? War die Essenz seines Geistes in dem Relief gefangen, das in die Seite von Rassilons Granitsarg eingemeißelt war? In der schicksalhaften Episode, in der der Doktor die Qualen der Todeszone durchleiden musste, hatte Rassilon Borusa darin eingeschlossen.

Vom Kopfteil des Grabes ertönte ein Surren. Der Doktor beobachtete, wie sich eine Plattform aufrichtete, sodass die Gestalt, die auf dem Sarg lag, für einen Betrachter vor dem Sockel aufrecht stand.

Rassilon stand am Fuße der Treppe und schaute wartend nach oben, bis die Maschine ihren Zyklus vollendet hatte. Der Doktor wartete noch immer an der Tür, schlich nun aber näher heran, um besser sehen zu können. Er blieb im Schatten eines Pfeilers stehen und zuckte zusammen, als sein Stiefel über den glatten Marmor scharrte. Glücklicherweise überdeckte das mahlende Geräusch des Mechanismus seine Schritte, sodass Rassilon sich nicht umsah.

Der Anblick des Grabes war etwas, das der Doktor nie vergessen würde, nicht in all seinen Leben. Es war absolut monströs. Borusa war an den Stahlrahmen gefesselt. Seine Handgelenke und Knöchel waren mit Seilen so befestigt, dass sein Körper die Form eines Kreuzes bildete. Er trug seine zeremonielle Robe, aber an der Stelle, an der sie sich über der Brust öffnete, konnte man erkennen, dass das Kleidungsstück eine Vielzahl von Sünden verhüllte.

Borusas Körper war übel zugerichtet und lag in der Mitte eines Gewirrs von Kabeln. Narben verunstalteten seine helle Haut, wo durch Einschnitte in seiner Brust Schläuche tief in seinen Körper eingeführt worden waren. Sie dienten wahrscheinlich dazu, Luft in seine Lungen zu blasen und wenigstens eines seiner Herzen am Schlagen zu halten.

Auf seinem Kopf befand sich ein metallener Helm und aus seinem Hinterkopf entsprang ein Knoten aus Kabeln, der in das blinkende Gehäuse eines Neuralrelais führte.

Am Furcht einflößendsten war sein Gesicht. Borusa schien in einem endlosen Zyklus des ständigen Übergangs gefangen zu sein, der vom leichten Schimmern regenerativer Energie begleitet wurde. Der Doktor beobachtete, wie Borusa sich permanent veränderte und die Gestalt all seiner vorherigen Inkarnationen annahm. Es waren sowohl einige darunter, die der Doktor erkannte, als auch einige, die er noch nie gesehen hatte. In Borusas Augen flackerte elektrische Energie, als er blind auf Rassilon hinabstarrte.

Das also war Rassilons »Möglichkeitsmaschine«.

»Sag mir, Borusa, was siehst du?«, fragte Rassilon beinahe ehrerbietig.

»Ich sehe Gallifrey brennen«, krächzte Borusa. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Ich sehe das Ende aller Dinge, die reinigende Dunkelheit. Ich sehe den Augenblick, in dem alles aufhört zu existieren.«

Rassilon ballte seine behandschuhte Hand. »Dann müssen wir das ändern«, sagte er. »Was ist mit dem Tantalusauge? Der Doktor hat uns von einer neuen Waffe der Daleks berichtet, einer Weltuntergangswaffe, die unseren Niedergang auslösen könnte.«

Borusa antwortete eine Weile lang nicht, aber er wandte den Kopf, als würde er wegschauen, um nach einer Vision von der Zukunft zu suchen. »Der Doktor sagt die Wahrheit«, verkündete er. »Der Plan der Daleks steht kurz vor der Vollendung. Wenn nichts unternommen wird, werden Gallifrey und all seine Kinder aus der Geschichte getilgt.«

»Dann müssen wir handeln«, erwiderte Rassilon. »Uns bleibt keine Wahl.«

Borusas Kopf wandte sich wieder um und seine seltsamen, funkelnden Augen schienen den Doktor anzuschauen, der noch immer im Schatten in der Nähe der Tür lauschte. Dem Doktor lief ein nervöser Schauer über den Rücken. Hatte Borusa ihn bemerkt? Würde er ihn verraten?

»Es ist noch jemand hier«, sagte Borusa und beantwortete damit diese Frage. »Treten Sie vor, Doktor.«

Nun war es wohl zu spät zum Weglaufen. Der Doktor trat ins Licht, Rassilon fuhr herum und erhob die Hand mit dem Fehdehandschuh. Die metallene Faust begann zu leuchten, nahm einen bläulichen Schimmer an und summte vor Energie. Der Lord Präsident streckte den Arm aus und spreizte die Finger, als wolle er jeden Augenblick die Faust ballen und den Doktor zerquetschen. Stattdessen ließ er den Arm sinken und der blaue Schein begann zu verblassen.

»Ich sollte Sie allein für Ihr Eindringen töten, Doktor. Sie sind hier nicht willkommen«, fauchte er.

Der Doktor ignorierte ihn und sah zu Borusa auf, der in die monströse Maschine eingespannt war. »Rassilon, was haben Sie ihm angetan?«

»Es ist majestätisch, nicht wahr?«, prahlte Rassilon. Er konnte nicht widerstehen, mit seiner Erfindung anzugeben. »Das, Doktor, ist meine Möglichkeitsmaschine.«

»Es ist widerwärtig«, entgegnete der Doktor. »Monströs.«

»Es ist eine Gabe. Borusa bringt Erleuchtung. Seine Belohnung ist, alle Wunder des Universums in ihren Myriaden von Formen zu sehen.«

»Und so wie sich das anhört, auch alle Schrecken«, sagte der Doktor. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Seine Zeitlinie wurde retro-evolviert«, erklärte Rassilon. »Er ist in einem sich wiederholenden Regenerationszyklus gefangen, verändert sich ständig, wird immer besser.«

»Besser?«, fragte der Doktor. »Das hört sich für mich eher nach einem grausamen Gefängnis an.«

»Ihnen fehlt die Vorstellungskraft, Doktor. Diese Maschine – sie hat Borusa aus dem Kerker des Fleisches befreit. Sie hat sein wahres Potenzial erschlossen. Er kann nun frei in seinem Geist durch Zeit und Raum wandern. Jede Permutation der Realität steht ihm offen, jede einzelne Möglichkeit.«

»Und Borusa? Was sagen Sie?«, wollte der Doktor wissen.

»Ich sehe«, erwiderte Borusa einsilbig. »Ich sehe alles.«

»Es ist ein Gräuel«, fuhr der Doktor fort. »Was Sie hier angerichtet haben, erniedrigt uns alle.«

»Sie haben unrecht, Doktor. Borusa ist auf eine andere Ebene übergegangen. Er repräsentiert die Zukunft. Er hat das Glück, der Erste von uns zu sein, der wirklich frei ist.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Können Sie es nicht erkennen, Rassilon? Was das bedeutet? Indem Sie Borusa das angetan haben, lassen Sie uns auf eine Stufe mit den Daleks sinken. Sie verändern uns, machen uns zu etwas Geringerem, als wir sind. Das ist nur einen Schritt davon entfernt, unsere Fähigkeit zur Empathie und unsere Gefühle auszulöschen. Wo soll das hinführen? Soldaten ohne Gewissen? Metallene Reiseeinheiten?«

»Sie sind melodramatisch, Doktor«, entgegnete Rassilon. »Es handelt sich um einen Einzelfall.«

»Es beginnt immer mit einem Einzelnen, Rassilon«, sagte der Doktor bedächtig.

»Ich habe nur getan, was nötig war«, verteidigte sich der Lord Präsident. »Das, was kein anderer tun konnte. Borusa hat verstanden, was von ihm gefordert war. Die Möglichkeitsmaschine ist unsere Rettung. Damit sehen wir alle Zukunftsvarianten. Wir können unser Schicksal selbst wählen und nur vielversprechende Wege einschlagen. Wir können die potenziellen Ergebnisse aller Offensiven gegen die Daleks berechnen und uns somit den Sieg bei jeder Wendung sichern. Wir können den Krieg beenden!«

»Dann machen Sie schon«, ermutigte der Doktor Rassilon. »Fragen Sie ihn. Fragen Sie, ob es eine Möglichkeit gibt, die Träne von Isha einzusetzen, ohne all diese Menschen zu ermorden.«

Rassilon schaute ihn trotzig an. »Nun gut«, antwortete er und wandte sich zu Borusa um. »Borusa, der Plan des Kastellans, die Träne von Isha im Tantalusauge freizusetzen – wird er funktionieren? Wird das der Dalek-Bedrohung in diesem Sektor ein Ende setzen und ihre neue Temporalwaffe zerstören? Wird uns das retten?«

Borusa wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und gab einen tiefen Seufzer von sich. Nach einer Weile sprach er wieder: »Es wird funktionieren. Die Träne wird das Auge schließen und die Dalek-Waffe wird neutralisiert.«

»Ausgezeichnet«, sagte Rassilon.

»Es wird nur eine temporäre Galgenfrist bringen«, fuhr Borusa fort. »Die Dunkelheit wird trotzdem kommen. Sie wird alles ersticken. Das Zeitalter der Time Lords nähert sich seinem Ende.«

»Sehen Sie?«, brach es aus dem Doktor hervor. »Selbst Ihre eigene Maschine warnt Sie, dass das nicht die Lösung ist. Die Träne ist nicht die Antwort. Sie wird sie nicht aufhalten.«

»Sie wird uns trotzdem Zeit verschaffen!«, stieß Rassilon hervor. »Wertvolle Zeit zur Vorbereitung, um Strategien auszuarbeiten und die Möglichkeitsmaschine weiter zu befragen.«

»Und um welchen Preis?«, drängte der Doktor. »Sie behaupten, besser zu sein als die Daleks, dass es unsere Pflicht ist, diesen Krieg zu überleben. Damit wir dem Universum Frieden und Stabilität bringen können – und trotzdem haben Sie kein Problem damit, Ihre eigenen Leute technisch umzuwandeln, sie in strategische Anlagen zu verwandeln und ganze Zivilisationen auszulöschen, die Ihnen im Weg sind, nur um Ihren Willen zu bekommen. Was ist daran anders? Was ist daran besser?«

»Sie hören sich an, als würden Sie die Daleks Ihrem eigenen Volk vorziehen, Doktor«, konterte Rassilon. »Muss ich Sie von nun an als Verräter betrachten?«

»Ich hasse die Daleks und alles, wofür sie stehen«, antwortete der Doktor mit ruhiger Stimme. Er versuchte, nicht die Fassung zu verlieren, obwohl jede Faser seines Geistes danach schrie, Rassilon zu Boden zu werfen, und zu versuchen, diesem Dummkopf etwas Vernunft einzuprügeln, bevor es zu spät war. »Ich möchte nicht irgendwann mein eigenes Volk aus den gleichen Gründen hassen müssen«, fügte er hinzu.

Rassilon schwieg, als würde er über diese Worte nachdenken.

Der Doktor sah auf und blickte in Borusas desorientierendes, sich veränderndes Gesicht. »Borusa, gibt es eine Möglichkeit, die Träne im Tantalusauge freizusetzen, ohne dass es den Tod der Bewohner der zwölf Welten der Spirale nach sich zieht?«

»Nein«, sagte Borusa, ohne zu zweifeln. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie die menschlichen Kolonisten überleben könnten, wenn die Träne eingesetzt wird.«

Der Doktor wandte sich zu Rassilon um. »Dann haben Sie nun sicher Ihre Antwort?«

»Mir sind nur die Konsequenzen meines Handelns bewusst geworden. Das ändert gar nichts«, erwiderte er. Sein Tonfall war entschlossen, endgültig. »Die Entscheidung ist bereits gefallen. Die Träne wird eingesetzt. Ich hatte daran gedacht, Ihre kostbaren Menschen zu verschonen, wenn Borusa gewusst hätte, wie das gehen könnte. Aber das hat er nicht. Nun ist es Zeit, zu handeln.« Er ging zu der Konsole hinüber und initiierte ein Kommando, das Borusa wieder auf das Grab herabsenkte.

Der Doktor folgte ihm. »Das können Sie nicht tun, Rassilon. Das verändert alles. Ich warne Sie – Sie können diese Entscheidung nicht mehr rückgängig machen.«

»Es ist bereits getan«, ertönte streng und endgültig zur Antwort. »Kommen Sie, ich spreche erneut mit dem Hohen Rat.«

Er ging auf die Tür zu.

Schweren Herzens folgte der Doktor dem Lord Präsidenten zur Transmat-Station.


KAPITEL DREIZEHN

Cinder ging schon mindestens eine halbe Stunde in der Beobachtungslounge auf und ab und mit jedem Schritt wuchs ihre Frustration. Sie wollte etwas tun. Der Doktor hatte ihr gesagt, dass sie dortbleiben und keinen Ärger machen sollte. Das war aber ganz und gar nicht Cinders Stil. Sie hatte noch nie gern längere Zeit still gesessen und bezweifelte, dass sie das je können würde.

Mit einem genervten Seufzer ging sie ans Fenster und schaute auf die Stadt hinaus.

Die Sterne. Sie hatte über sie gelesen und selbstverständlich auch verstanden, was sie waren, aber sie hatte sie noch nie selbst gesehen. Bis jetzt nicht. All die Jahre auf Moldox war der Nachthimmel immer in die Farben der fluktuierenden Auroras getaucht gewesen. Für sie waren das farbenfrohe Träume, die sie begleiteten, während sie in den Äther des Schlafs abdriftete. Natürlich wusste sie inzwischen, dass sie von der temporalen Strahlung verursacht wurden, die aus dem Tantalusauge austrat. Es war dieselbe Strahlung, die sich die Daleks für ihre Waffen zunutze machten.

Irgendwie erschien ihr das Auge nun weniger schön. Das war nichts Neues. Alles, was sie je geliebt hatte, war ihr von den Daleks genommen worden. Alles Schöne hatten sie befleckt. Das war es, was die Daleks taten. Sie raubten. Sie plünderten. Und nun hatten sie sogar den Himmel beschmutzt.

Cinder hatte das bereits akzeptiert. Sie hatte durch den Doktor eine Möglichkeit gefunden, Moldox hinter sich zu lassen. Sie würde nicht länger zulassen, dass die Daleks sie oder jemand anderes unterdrückten.

Sie starrte nach oben zu den funkelnden Sternkonstellationen. Sie sahen aus wie stecknadelkopfgroße Lichter, Löcher im Himmelszelt, durch die sie einen Blick auf den Glanz ferner Universen werfen konnte. Auf intellektueller Ebene hatte sie verstanden, dass es im Universum Milliarden von Sterne gab. Aber sie über sich leuchten zu sehen, war etwas völlig anderes. Es war atemberaubend schön.

Sie fragte sich, wie viele Wesen dort draußen gerade hoffnungsvoll nach oben zu den Sternen schauten. Vielleicht würde sie diese Orte mit dem Doktor besuchen können, wenn der Krieg erst einmal beendet war. Das würde ihr gefallen und sie wusste, dass er das ebenfalls brauchte. Es würde ihm guttun, von alldem wegzukommen, damit er sich erinnerte, wer er eigentlich war. Sie konnte erkennen, dass der Krieg an ihm zehrte. Er hatte sozusagen Schwielen davongetragen, war hartherziger geworden. Aber sie war sicher, dass mehr hinter seiner Persönlichkeit steckte, als sie bisher gesehen hatte. Irgendwo unter dem griesgrämigen Äußeren schlummerte ein anderer Mann.

Sie seufzte und sah zur Tür. Wie lange, hatte er gesagt, würde er wegbleiben? Sicher konnte es nicht schaden, wenn sie sich ein wenig umsah. Wie viel Ärger konnte sie schon bekommen?

Cinder hatte sich entschieden. Vielleicht konnte sie sogar etwas Nützliches entdecken. Etwas, das dem Doktor helfen würde, die anderen Time Lords von ihrem Plan abzubringen, mit dem sie gegen die Weltuntergangswaffe vorgehen wollten. Sie wusste, dass er das tun würde. Sie vertraute auf ihn. Die Alternative war unvorstellbar.

Sie ging zur Tür hinüber und erwartete beinahe, dass sie verschlossen war. Das war sie nicht. Sie öffnete sie, um hinauszulugen. Der Flur dahinter war leer. Sie wollte nicht weit gehen. Wahrscheinlich würde sie den Weg zum Kriegsraum oder dem Ratszimmer wiederfinden, aber wenn sie sich weiter weg wagte, riskierte sie, den Zorn des Kastellans und seiner Wachen zu erregen.

Sie ging durch die Tür, schloss sie hinter sich und schrie dann vor Schreck auf, als eine Hand sie fest an der Schulter packte.

Karlax schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge und sie wand sich, um sich zu befreien. Er war zu stark und hatte sie eiskalt erwischt.

»Sie dachten wohl, dass Sie ein wenig umherwandern können, was?«, fragte er. Cinder spürte seinen heißen Atem im Nacken. »Nun, das können wir nicht zulassen. Was würde der Kastellan wohl sagen? Hm?« Er griff nach Cinders Armen und drückte sie hinter ihrem Rücken zusammen. »Wir sollten zu ihm gehen und es herausfinden, oder was meinen Sie?«

»Lassen Sie mich los, Karlax«, fauchte sie. »Der Doktor wird jede Minute zurück sein.«

Karlax lachte. »Oh, es tut mir leid, dass mich das nicht im Geringsten kümmert, junge Dame. Nicht ein bisschen. Er ist in diesem Moment nicht hier und das ist alles, was zählt. Ich werde alles haben, was ich brauche, bis er Sie findet.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte sie und bekam langsam Angst. Was hatte dieser scheußliche kleine Mann vor?

»Oh, nichts worüber Sie sich Sorgen machen sollten«, gurrte er und legte eine Hand über ihren Mund, um eventuelle Schreie zu ersticken. »Nur ein kleiner Test. Der Kastellan hat eine Maschine, wissen Sie? Man nennt sie Gedankensonde …«

Cinder geriet in Panik, trat nach hinten aus und traf Karlax am Schienbein. Er jaulte auf, lockerte aber nicht seinen Griff. Im Gegenzug drückte er ihren Arm ein wenig weiter nach oben, bis er zu brechen drohte und sie vor Schmerz ohnmächtig wurde. Als sie schlaff und bewusstlos in seinen Armen zusammensackte, zog er sie hinter sich her in ein Nebenzimmer, in dem der Kastellan bereits wartete.

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Karlax?«, fragte der Kastellan. Er beugte sich über das Mädchen und schnallte sie an einem Metallstuhl fest. Er zog den Riemen des Helms fest, den sie ihr mit Gewalt aufgesetzt hatten. »Es ist nur – sie ist nur ein Mensch. Es besteht das Risiko, dass die Prozedur sie umbringt.«

»Irrelevant«, entgegnete Karlax. »Solange Sie die Informationen beschaffen, die ich benötige, könnte mich nicht weniger interessieren, was mit ihr passiert. Vielleicht erteilt es dem Doktor eine wertvolle Lektion, wenn sie tatsächlich stirbt.«

Als Cinder das hörte, warf sie sich mit aller Kraft gegen die Fesseln. Der Stuhl wackelte, aber der Kastellan hatte gute Arbeit geleistet. Sie konnte sich nicht befreien. Sie konnte noch nicht einmal um Hilfe rufen, da man sie geknebelt hatte, nachdem Karlax sie ins Zimmer geschleift hatte.

Es war ihr gelungen, Karlax in dem darauffolgenden Kampf mit den Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen. Er blutete, aber es war nur ein kleiner Sieg, ein flüchtiger Moment der Befriedigung, bevor ihr ihre schreckliche Lage vollauf bewusst wurde. Sie war mit den beiden Männern und ihrer Maschine in diesem Zimmer gefangen und niemand wusste, dass sie hier war. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würden diese Gedankensonde bei ihr anwenden.

Cinder fragte sich, wie oft sie wohl die Gelegenheit dazu hatten. Karlax’ freudig erregtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde es sie nicht überraschen, wenn er sie benutzte, so oft es ging. Ganz offensichtlich hatte er neben anderen Tugenden auch einen stark ausgebildeten Hang zum Sadismus.

Sie war an einen Stuhl mit hoher Lehne gefesselt und schaute auf eine Reihe Monitore. Im Augenblick zeigten sie nur statisches, weißes Rauschen. Cinder glaubte, dass dort die Gedanken, die sie aus ihrem Gehirn extrahieren konnten, für die Zuschauer abgespielt wurden.

Sie spiegelte sich im polierten Glas der Bildschirmoberflächen. In diesem übergroßen Stuhl wirkte sie sehr klein und die Kabel, die aus dem Helm zur Decke liefen, sahen aus wie lange, faserige Haarsträhnen, die vor statischer Energie zu Berge standen.

Es erinnerte sie an die Inkubationskammern, die sie auf dem Dalek-Schiff gesehen hatte. Sie wünschte, sie hätte die Chance, die Maschine zu sabotieren, bevor sie sie aktivieren konnten.

»Nun fangen Sie schon an«, drängte Karlax. Er beobachtete nervös die Tür. Offenbar hatte er Angst, der Doktor könnte jeden Moment hereinstürmen und die Prozedur unterbrechen.

»Ich mache, so schnell ich kann«, erwiderte der Kastellan. »Wenn ich die Stufen nicht richtig einstelle, verschmoren wir ihr Gehirn, bevor Sie irgendetwas aus ihr herausbekommen.«

Karlax ging auf und ab und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er wirkte gebieterisch und selbstgefällig, aber Cinder musste beim Anblick der drei Kratzer auf seiner linken Wange lächeln. Mit etwas Glück würde sie ihm auf der anderen Seite auch noch welche verpassen, wenn das alles vorbei war.

Der Kastellan trat zurück. »Ich bin bereit«, verkündete er.

Karlax hörte auf umherzuwandern. Stattdessen trat er hinter den Stuhl und sie konnte ihn nicht mehr sehen. Zum ersten Mal sah der Kastellan, der neben ihr stand, zu ihr hinab und schaute ihr in die Augen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Das wird wehtun.« Er legte den Schalter um.

Zuerst passierte gar nichts. Sie hörte hinter ihrem linken Ohr ein sanftes Summen und spürte ein leichtes Kitzeln hinter der Stirn. Es war unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Sie schaute auf die Monitore, aber sie zeigten weiterhin nichts als Rauschen.

Sie konzentrierte sich auf das Summen, als es stärker zu werden schien. Gleichermaßen schien der Druck innerhalb ihres Schädels zuzunehmen. Der Schmerz breitete sich aus, sie biss auf den Knebel. Hitze und Druck wurden immer schlimmer, bis Cinder sicher war, dass ihr jeden Moment der Kopf platzen würde.

Sie warf sich nach vorne und konnte nur noch verschwommen sehen. Der Schmerz war wie ein weißes Licht, sengend und grell, und es gab kein Entkommen. Sie versuchte, zu schreien, erstickte aber fast an dem Lumpen, den man ihr als Knebel in den Mund gesteckt hatte.

Die Erinnerungen schwirrten plötzlich heran und strömten kaskadenartig durch ihren Kopf wie eine Reihe abgehackter Bilder. Seltsamerweise fehlte die Farbe, wie auf alten Schwarz-Weiß-Fotos, die ihr Gehirn hervorkramte. Sie hatten keine bestimmte Reihenfolge: ein Schnipsel hier, ein Schnipsel da, Fragmente aus ihrer Kindheit, ihrer Zeit mit den Rebellen auf Moldox, ihre neuesten Erlebnisse mit dem Doktor.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wie diese Szenen über die Monitore flackerten. Es war die Geschichte ihres Lebens, die als bizarre Schleife immer wieder abgespielt wurde.

Sie sah Gesichter, Leute, die mit ihr redeten. Obwohl sie nichts hören konnte, waren die Geschmäcker und Gerüche so frisch, als würde sie sie zum ersten Mal erleben.

Sie sah ihren Bruder herumtanzen wie einen Affen und dumme Grimassen in ihre Richtung schneiden. Ihre Mutter servierte in ihrem Haus das Abendessen, ihr Vater las ihr eine Gutenachtgeschichte vor. Und sie musste noch einmal mit ansehen, wie sie alle starben, wie sie von den metallenen Monstern eliminiert wurden, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Sie waren in leuchtenden Untertassen vom Himmel gefallen und steckten mit ihren kreischenden Waffen alles in Brand.

Die Monster waren durch die Küchenwand gebrochen, sie waren zu fünft. Sie waren gold- und bronzefarben und ihre öligen, mechanischen Stimmen rasselten, als sie ihre Kommandos bellten. Cinder hatte kein Wort verstanden, aber als sie zu schießen anfingen, ihr Vater auf dem Wohnzimmerboden zusammenbrach und Dampf von seinem leblosen Körper aufstieg, wusste sie, dass sie sich verstecken musste.

Wenige Augenblicke bevor die Daleks gekommen waren, hatte Cinders Mutter noch die Mülltonne ausgeleert. In all dem Chaos hatte Cinder sich auf die Veranda geschlichen, schnell die Tonne umgedreht und sich darin versteckt. Sie kauerte darin, während die Daleks ihr Heim dem Erdboden gleichmachten.

Sie hatte ihre Familie nie wiedergesehen, nicht mal ihre Leichen.

Gegen ihren Willen kamen immer mehr Erinnerungen zutage. Sie waren erstaunlich klar und verursachten unglaubliche Schmerzen:

– Coyne brachte ihr bei, wie man mit einem Gewehr zielte, und ließ sie auf die ausgebrannte Hülle einer Skaro-Degeneration schießen, die er zuvor bei einem Hinterhalt zerstört hatte.

– Sie lernte gemeinsam mit Ash, einem zwölfjährigen Jungen, wie man ein Schloss aufbrach. Er hatte sandfarbenes Haar und wurde bei einem Dalek-Angriff in der folgenden Nacht getötet.

– Sie lag während eines Starkregens auf dem Dach eines Hauses und wartete darauf, dass eine Dalek-Patrouille vorbeikam. Sie wollte eine Mine auslösen, die sie am Morgen auf dem Weg vergraben hatte.

– Ihr erster Kuss von einem Mädchen aus dem Rebellencamp. Es war Stephanie mit den rabenschwarzen Haaren gewesen, die ihr Dinge beigebracht hatte, die sie sich vorher nicht einmal hatte vorstellen können.

– Und Finch, den sie irgendwie vergessen hatte. Finch, ihr Kumpel, ihr Freund. Finch, der in dem Hinterhalt ums Leben gekommen war, bei dem der Doktor vom Himmel gefallen war. Der von einer Temporalwaffe der neuen Daleks aus der Geschichte getilgt worden war …

Cinder spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen, aber sie weinte nicht wegen der Schmerzen.

Sie weinte, weil sie traurig war.

Bilder aus der Dalek-Basis blitzten durch ihren Kopf – wie sie hinter dem Doktor durch die Korridore gelaufen war, explodierende Daleks und die obszöne Brutstätte. Das Labor, in dem die Daleks die Degeneration obduziert hatten, und ihre Flucht durch die Ruinen zurück zur TARDIS.

Das Mädchen merkte nicht, dass der Kastellan die Maschine abstellte, aber sie spürte, wie das Feuer in ihrem Kopf erlosch. Plötzlich hörte das Summen auf. Sie sackte gegen die Lehne zurück. Ihr war schlecht und schwindlig. Sie atmete keuchend und stoßweise.

Cinder spürte, dass jemand am Hals ihren Puls fühlte. »Sie wird es überleben«, sagte der Kastellan.

»Ein Jammer«, klagte Karlax. »Ich hatte mich schon auf den Gesichtsausdruck des Doktors gefreut, wenn ich ihm die Nachricht überbringe.«

Der Kastellan nahm ihr den Lumpen aus dem Mund. Sie schnappte nach Luft. »Er wird Sie umbringen«, stieß sie zwischen einigen flachen Atemzügen hervor. »Dafür wird er sie umbringen.«

Karlax lachte. »Oh nein, doch nicht der Doktor«, entgegnete er. »Der Doktor und ich sind alte Spielgefährten. Er macht sich nicht gern die Finger schmutzig.«

Cinder schloss die Augen. Alles drehte sich. Sie konnte sich nicht erlauben, in Anwesenheit dieser Männer das Bewusstsein zu verlieren. Wenn das passierte, konnte es gut sein, dass sie nie wieder aufwachte.

»Wasser«, krächzte sie mit trockenem Mund. Cinder war vollkommen ausgedörrt und hatte einen seltsamen Geschmack im Mund, so ähnlich wie Aluminium.

»Karlax, wären Sie so freundlich, ihr etwas Wasser zu holen, während ich die Fesseln löse?«, sagte der Kastellan. »Sie haben bekommen, was Sie wollten. Sie haben Beweise gesehen, die die Behauptungen des Doktors untermauern, und Sie wissen nun, was er auf Moldox getan hat. Es ist Zeit, das Mädchen in Ruhe zu lassen.«

»Wenn es sein muss«, erwiderte Karlax giftig und verließ das Zimmer.

»Also gut«, sagte der Kastellan, als die Tür sich geschlossen hatte. »Dann bringen wir Sie mal hier raus.« Er begann, die Riemen zu lösen. »Schnell, schnell. Helfen Sie mit, wenn Sie genug Kraft haben. Ich will Sie hier raushaben, bevor er wiederkommt.«

Cinder sah zu dem Mann auf, als er mit gerötetem Gesicht versuchte, sie so schnell es ging zu befreien. Sie hatte keine Kraft, ihm zu helfen. Das hätte er sich nun auch sparen können. Er war ganz klar ein Mann der schwächsten Sorte: Erst machte er sich bei ihrer Folter zum Komplizen und nun bereute er es. Sie hatte so etwas schon einmal erlebt. Auf Moldox. Dort hatten solche Menschen nicht lange überlebt.

Der Kastellan hatte sie endlich losgemacht und beugte sich herunter, um sie aus dem Stuhl zu heben. »Ich bringe Sie an einen Ort, an dem Sie sich ausschlafen können, während Sie darauf warten, dass der Doktor zurückkommt«, sagte er. Er ging schwankend auf die Tür zu und trat sie auf. »Ich persönlich glaube übrigens, dass Sie recht haben. Der Doktor ist inzwischen ein anderer geworden. Wenn er Karlax in die Finger bekommt, könnte es sein, dass er ihn wirklich umbringt.«

Cinder hörte allerdings nur ein vages Murmeln, bevor sie sich erlaubte, in friedliches Vergessen abzudriften.


KAPITEL VIERZEHN

Der Doktor und Rassilon kehrten via Transmat in die Kammer des Hohen Rats zurück und stießen auf Karlax, der dort auf sie wartete. Er saß mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck am Tisch und hatte das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt.

»Ah, Doktor. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo Sie sind. Niemand schien Bescheid zu wissen.«

»Sorgen?«, wiederholte der Doktor. »Ja, ich bin sicher, dass Sie sich Sorgen gemacht haben, Karlax.«

Sein Gegenüber setzte ein süßliches Lächeln auf. »Ich sehe, dass das unnötig war, wenn Sie in Gesellschaft des Lord Präsidenten unterwegs waren.«

Rassilon kam von der Transporterplattform herunter. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Karlax, rufen Sie den Rat zusammen. Ich werde sogleich meine Befehle ausgeben.« Er drehte sich zum Doktor um. »Ihre Anwesenheit ist nicht länger vonnöten, Doktor. Suchen Sie Ihre Assistentin und gehen Sie.«

»Sie machen einen schweren Fehler, Rassilon«, erwiderte der Doktor.

»Ich treffe die einzige Wahl, die mir bleibt. Ich habe genug von Ihrer Aufsässigkeit. Ich bin es leid. Gehen Sie, bevor ich gezwungen bin, Sie persönlich zum Schweigen zu bringen.« Er starrte den Doktor unnachgiebig an und seine Finger schlossen sich fester um seinen Stab, als wolle er seine Worte bekräftigen. Der Doktor wusste, dass das keine leere Drohung war. Rassilon war leicht zu verärgern und ließ dann umso schneller Taten folgen.

Trotzig sah der Doktor ihm in die Augen. Dann kehrte er dem Lord Präsidenten widerwillig den Rücken zu. Er hatte keine andere Wahl. Offensichtlich war keines der Ratsmitglieder gewillt, Vernunft walten zu lassen. Er beschloss, eine andere Herangehensweise zu finden, eine andere Möglichkeit, sie aufzuhalten. Was immer passierte, er konnte nicht zulassen, dass sie die Träne einsetzten. Auch wenn er dabei gegen sie vorgehen und ihre Pläne durchkreuzen musste.

Ohne ein weiteres Wort rauschte er aus dem Zimmer und marschierte auf die Beobachtungslounge zu, um Cinder zu finden.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, knurrte der Doktor, als er empört zurück in die Kammer des Hohen Rats stürzte. Er hatte den Kiefer angespannt und war vollkommen außer sich.

Der Hohe Rat war mitten in seiner Sitzung und die versammelten Time Lords unterbrachen ihr Gespräch, als der Doktor auf sie zustürmte und Karlax wütend anfunkelte. Er erwartete eine Antwort.

Der Berater stand mit dem Rücken zur Wand auf der entgegengesetzten Seite des Zimmers, direkt hinter Rassilons linker Schulter.

»Ihre weibliche Begleiterin, Doktor?«, fragte Karlax mit vorgetäuschter Unschuld. »Haben Sie sie nicht in der Beobachtungslounge zurückgelassen, um auf Sie zu warten, während Sie Ihren – und ich fühle mich verpflichtet, hinzuzufügen – nicht autorisierten Ausflug gemacht haben?«

Der Doktor schlug mit der Faust auf den Tisch. Er hatte in der Beobachtungslounge und den umliegenden Räumen gesucht, aber Cinder war nirgends zu finden. Ihr war mit Sicherheit etwas zugestoßen, während er sich in der Todeszone aufgehalten hatte. »Spielen Sie nicht den Unschuldigen, Karlax. Ich weiß genau, dass Sie etwas vorhaben. Und jetzt sagen Sie mir sofort – wo ist sie?«

»Ich kann ganz ehrlich sagen, dass ich keine Ahnung habe«, entgegnete Karlax mit einem zufriedenen Grinsen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn sie Ihnen weggelaufen ist, sollten Sie vielleicht in eine wirkungsvollere Leine investieren.«

Der Doktor atmete tief ein. Er wusste es. Er wusste, dass Karlax hinter Cinders Verschwinden steckte. Er war wütend auf sich selbst, weil er sie schutzlos zurückgelassen hatte, während er Rassilon in die Todeszone gefolgt war. Närrischerweise hatte er geglaubt, dass die Chancen, im Kapitol der Time Lords zu Schaden zu kommen, geringer waren. Man sollte annehmen, dass es dort zivilisiert zuging. Darum reiste er dieser Tage allein. Der Krieg veränderte alles und jeden. Er wollte diese Verantwortung nicht tragen. Er war sich nicht sicher, ob er seine Begleiter noch beschützen konnte.

Das sah Karlax allerdings ähnlich. Er war ein Opportunist, hatte seine Chance erkannt und sie ergriffen. Er hatte Cinder weggebracht, um dem Doktor eins auszuwischen.

Er ballte seine Fäuste so fest, dass er spürte, wie seine Fingernägel sich in seine Handflächen gruben. »Ich warne Sie, Karlax …«, stieß er hervor.

Der Kastellan stand zögernd auf. Er hustete nervös in seine Faust. »Ich weiß, wo sie ist, Doktor«, sagte er ruhig. »Ich zeige es Ihnen.« Er schob den Stuhl zurück, die Beine kratzen scharf über den Marmor, und ging um den Tisch herum, bis er neben der Harfe stand. Die Blicke aller Anwesenden waren auf ihn gerichtet und dem Doktor fiel auf, dass Karlax den Kastellan mit besonders drohender Miene anstarrte.

Der Kastellan zögerte, schaute zu Rassilon – dessen Gesichtsausdruck vollkommen unbeteiligt blieb – und streckte die Hand nach der Harfe aus. Er zupfte ungeschickt an den Saiten, seine Finger zitterten. Er las die Noten, die auf dem Wandgemälde dargestellt waren, und spielte sie auf der realen Harfe. Der Doktor wusste, was passieren würde – er hatte es schon einmal gesehen.

Einen Augenblick nachdem die Melodie beendet war, öffnete sich hinter dem Podest, auf dem die Harfe stand, ein Kontrollraum. An einer Reihe verstaubter alter Computerpanel und Konsolen blinkten ihnen Lichter entgegen. Und dort lag Cinder auf einem Stuhl ausgestreckt.

Der Doktor eilte hinüber, am Kastellan vorbei, direkt in das kleine Nebenzimmer. Sie war kaum bei Bewusstsein, ihr Kopf war auf die linke Schulter gesunken, sodass ihr das hellorange Haar in Strähnen ins Gesicht fiel. Ihre Augen waren geschlossen, sie atmete stoßweise.

Der Doktor brachte ihren Kopf sanft wieder in die richtige Position und strich ihr das Haar aus der Stirn. Sie war blass und fühlte sich kalt an, ihre Haut war feucht. Ihre Augenlider zuckten, sie versuchte, sie zu öffnen. Der Doktor überprüfte ihren Puls und seufzte erleichtert, als er feststellte, dass er stark und regelmäßig war.

»Was ist passiert?«, fragte er sanft. »Was haben sie Ihnen angetan, Cinder?«

Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nur ein unverständliches Nuscheln heraus. »Ggg…ggg…«

Er beugte sich dichter heran, sodass sein Ohr dicht vor ihrem Mund war und er ihren warmen Atem an der Wange spürte.

»Ge… Gedanken… Sonde …«, brachte sie mit schier übermenschlicher Anstrengung hervor. Sie hatte ihre letzte Kraft verbraucht und sackte zurück gegen die Lehne.

Der Doktor richtete sich auf, drehte sich langsam um und schaute die erwartungsvollen Gesichter im anderen Zimmer an. Er spürte, wie gleißend helle Wut in ihm aufstieg. »Die Gedankensonde!«, donnerte er so laut, dass der Kastellan, der noch immer neben der Harfe stand, zusammenzuckte.

Der Doktor stürmte zurück in die Ratskammer und direkt auf Karlax zu. Der ahnte bereits, was kommen würde, und umrundete den Tisch, um eine Barriere zwischen sich und den Doktor zu bringen.

Der Doktor hatte kein Interesse daran, mit diesem kriecherischen Narren Katz und Maus zu spielen. Statt zu versuchen, ihn zu jagen, riss er lieber den Stuhl des Kastellans zur Seite und sprang auf den Tisch, während der Rest des Hohen Rats erstaunt nach Luft schnappte.

Mit jedem seiner Schritte wirbelten Papiere auf den Boden, als er quer über den Tisch auf Karlax zumarschierte, der nun in die Ecke gedrängt war und keinen Ausweg mehr hatte. Er duckte sich, als der Doktor hinunter sprang.

Zwei lange Schritte brachten ihn direkt vor den Berater und ohne etwas von seinem Schwung zu verlieren, streckte der Doktor seine Hand aus und packte ihn am Hals. Er schob Karlax so hart gegen die Wand, dass er aufschrie, als sein Kopf auf dem Putz aufschlug.

»Sagen Sie mir, warum ich Sie nicht jetzt und hier erdrosseln sollte, Karlax?«, schnauzte der Doktor. Speichel spritzte auf Karlax’ Gesicht, seine Augenlider flatterten in Panik.

»L… Lord … Präsident …?«, stammelte er und wand sich im Griff des Doktors.

Der Doktor sah sich nach Rassilon um, um zu sehen, wie er reagierte. Der Lord Präsident schien überhaupt nicht an den Vorgängen interessiert zu sein und lediglich zu warten, bis es endlich vorbei war. Das allein machte den Doktor noch wütender.

»Sie betteln Ihren Herrn an?«, lachte der Doktor und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Karlax zu. »Wer zerrt jetzt wohl an seiner Leine? Ich könnte Sie umbringen, bevor er sich überhaupt dazu herablässt, Sie anzuschauen, Sie erbärmliche Kröte.«

»Aber das werden Sie natürlich nicht«, sagte Rassilon hinter ihm. Er hörte das Tap-tap-tap von Rassilons mit dem Fehdehandschuh bewehrten Fingern auf der Tischoberfläche. Es war eine Warnung, das wusste der Doktor. Der Fehdehandschuh barg unvorstellbare Macht, inklusive der Fähigkeit, jemanden zu dematerialisieren – genau wie die Dalek-Waffe. Rassilon erinnerte ihn daran, wer der Herr im Haus war.

Der Doktor seufzte. »Nein, das werde ich nicht.« Er ließ von Karlax ab, indem er ihn zu Boden stieß. Dort sank der Berater auf die Knie und griff sich an den Hals. »Aber glauben Sie mir, Karlax – das würde nicht einmal einen Fleck auf meinem Gewissen hinterlassen.«

»Sind Sie mit Ihrer kleinen Rebellion fertig, Doktor?«, fragte Rassilon. »Sie ist ermüdend.«

Der Doktor drehte sich auf dem Absatz zum Präsidenten um. »Wussten Sie davon, Rassilon? Wussten Sie, was die beiden vorhatten?«

Rassilons Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln. »Oh, nein, Doktor. Das haben Karlax und der Kastellan ganz allein ausgeheckt. Die Resultate sind allerdings überaus erhellend.«

Der Doktor schaute den Kastellan an, der ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Sie hätten sie umbringen können!«, sagte er. »Sie ist ein Mensch. Ihr Gehirn ist nicht stark genug, um der Sonde standzuhalten. Was haben Sie denn gehofft, zu erfahren?«

»Es ist genau, wie Sie sagten, Doktor«, erklärte Karlax, stand mühsam auf und klopfte sich den Staub von der Robe. »Die Perspektive des Menschenmädchens hat sich als äußerst wertvoll erwiesen. Wir waren dadurch in der Lage, Ihre Geschichte zu verifizieren. Wir erkennen nun die Bedrohung durch die Daleks in vollem Umfang an.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass der Hohe Rat meiner Empfehlung gefolgt ist, Doktor«, sagte Rassilon und stand auf. »Sie sind gerade rechtzeitig gekommen, um mitzuerleben, wie ich den Befehl gebe.« Er wandte sich an seinen Berater: »Karlax, Sie können den Befehl weitergeben. Die Träne von Isha wird eingesetzt.«

»Ja, Lord Präsident«, erwiderte Karlax und betrachtete den Doktor.

»Kastellan, befehlen Sie Commander Partheus, seine Flotte in Bereitschaft zu versetzen«, fuhr Rassilon fort. »Ihm wird an diesem Tag eine große Ehre zuteil. Er wird die Träne tief ins Tantalusauge bringen und mit ihr alle Hoffnungen der Time Lords – der Lebenden, der Toten und derer, die noch sein werden. Wir werden den Daleks heute einen schweren Schlag zufügen. Sie sollen den Zorn der Time Lords kennenlernen.«

»Und Sie werden meinen kennenlernen«, ergänzte der Doktor leise.

Er konnte nicht – wollte nicht zulassen, dass das passierte. So viele Leben – auf so vielen Welten. Es musste eine bessere Möglichkeit geben.

»Doktor?«, fragte Rassilon. »Haben Sie etwas hinzuzufügen?«

»Ich werde Sie aufhalten«, sagte er. »Eins sollten Sie verstehen, Rassilon. Ich werde nicht erlauben, dass Sie die Träne von Isha einsetzen.«

»Sie erlauben es nicht?« Rassilon klang vollkommen ungläubig.

»Sie wollen einer Entscheidung des Hohen Rats und des Lord Präsidenten zuwiderhandeln?«

»Das wäre nicht das erste Mal«, erwiderte der Doktor. »Das bedeutet gar nichts.« Er schaute alle Anwesenden der Reihe nach an. »Sie sind alle wahnsinnig«, sagte er verzweifelt. »Sie haben vergessen, wer Sie sind. Sie haben zugelassen, dass der Krieg Sie zu verzweifelten, blinden Wesen macht. Sehen Sie sich doch an, wie Sie sich hier oben hinter Ihren Roben und seltsamen Kopfbedeckungen verstecken und vorgeben, dass Sie wissen, was da draußen wirklich vor sich geht. Wie Sie sich selbst vorgaukeln, dass Sie so verdammt wichtig sind. Lassen Sie mich Ihnen also die Wahrheit sagen: Sie liegen falsch! Sie liegen einfach falsch!«

Er zeigte mit dem Finger auf Rassilon. »Wenn Sie Genozid in einem solchen Ausmaß zulassen, dann sind wir kein bisschen besser als die Daleks. Können Sie das nicht erkennen? Sie sind dermaßen besessen von Ihrem eigenen, unbedeutenden Überleben, dass Sie das große Ganze aus den Augen verloren haben. Wenn es das ist, was aus den Time Lords geworden ist, dann verdienen wir es nicht, zu überleben.«

Es war einen Augenblick still im Raum. Der Doktor versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Rassilon war der Erste, der wieder das Wort ergriff: »Soll ich das so verstehen, dass Sie vorhaben, etwas gegen uns zu unternehmen?«

Der Doktor sah ihm in die Augen. Er konnte spüren, dass sich die Blicke aller Anwesenden auf ihn richteten. Er warf Cinder einen Blick zu, die noch immer halb bei Bewusstsein auf dem Stuhl lag. »Ja«, verkündete er mit eiserner Entschlossenheit. »Wenn es nötig ist. Ich tue das zu Ihrem eigenen Besten, zum Wohle des Volkes der Time Lords. Ich versuche, Sie alle vor sich selbst zu retten. Der Weg, den Sie einschlagen, Rassilon, führt nicht zum Sieg. Wenn Sie das tun, wird es das Ende der Time Lords sein. Fragen Sie Borusa, wenn Sie mir nicht glauben«, fügte er erbittert hinzu.

Er ging auf Cinder zu. Es war Zeit, Gallifrey zu verlassen, und er bezweifelte, dass er je wiederkommen würde. Er blickte nicht zurück. Er hatte genug.

»Ergreifen Sie ihn!«, befahl Rassilon. »Ihn und das Mädchen. Werfen Sie sie in eine Zelle und beschlagnahmen Sie seine TARDIS.«

Der Doktor spürte, wie ihn jemand von hinten festhielt und seinen Arm hinter dem Rücken verdrehte. Er wehrte sich, aber es hatte keinen Zweck. Der Kastellan war jünger und stärker und sehr gut darin, Befehle auszuführen, so unschön sie auch sein mochten. »Besser noch«, sprach Rassilon weiter, »verschrotten Sie sie. Es ist ein kaputtes, altes Ding, das für uns keinen Nutzen mehr hat. Der Doktor ist ein Abtrünniger und wir lassen nicht zu, dass er versucht, unsere Pläne zu durchkreuzen. Wenn die Träne von Isha die Bedrohung durch die Daleks erst neutralisiert hat, wird er vor Gericht gestellt und schuldig gesprochen.«

Der Doktor hörte, dass Karlax weitere Wachen herbeirief. Es war sinnlos, einen Kampf anzuzetteln – im Augenblick jedenfalls. Seine Chance würde kommen. Daran musste er glauben.

Als der Kastellan ihn abführte, hörte der Doktor Karlax hämisch lachen. Er warf einen letzten Blick auf Cinder. Er hatte diese Verantwortung nicht tragen wollen, hatte sie dann aber trotzdem übernommen. Nicht nur für Cinder, sondern für ihr ganzes Volk, all diese Milliarden Menschen, die auf den besetzten Welten der Spirale gefangen gehalten wurden. Nach dem derzeitigen Stand der Dinge zu urteilen, waren sie mit den Daleks besser dran als bei seinem Volk.

Die Time Lords waren dabei, etwas zu tun, von dem sie sich nie wieder erholen würden. Und er, ein alter, müder Krieger, war der Einzige, der sich ihnen entgegenstellte.

Doch er würde aus dem Innern einer Gefängniszelle nicht viel ausrichten können.


KAPITEL FÜNFZEHN

Cinder rührte sich. Ihr Gesicht lag auf etwas Kaltem und Hartem. Ihr Kopf dröhnte, als hätte ihn jemand als Basstrommel benutzt, bang, bang, bang. Einen Augenblick lang hatte sie keine Ahnung, wo sie war und was sie getan hatte, um dorthin zu kommen.

Hatte sie Alkohol getrunken? Sie war sicher, dass sie gestern Abend nicht auf einer Party gewesen war. Sie war unterwegs gewesen, um jemandem aufzulauern, aber dann war etwas passiert und …

Sie setzte sich erschrocken auf. Ein paar Sekunden später, als die Welt sich um sie drehte und ihr schwindlig wurde, wünschte sie, sie wäre liegen geblieben. Lichter tanzten vor ihren Augen wie Sonnenflecken und sie konnte nicht klar sehen. Sie atmete tief ein, was wiederum ein schmerzhaftes Husten auslöste. Sie blinzelte den Schleier vor ihren Augen fort.

Sie saß in einer Zelle auf einer niedrigen Pritsche, die aus einer Steinplatte herausgeschnitten war. Ihr gegenüber saß der Doktor zusammengesunken an die Wand gelehnt und hatte die Beine vor sich ausgestreckt. Er starrte sie kurzsichtig an. »Hallo«, begrüßte er sie.

»Wo sind wir?«, fragte sie. Ihr Mund war trocken. Sie rieb sich den Hinterkopf.

»In einer Zelle«, antwortete er redundant.

»Eine Zelle?«

»Ja, unter der Zitadelle von Gallifrey. Erinnern Sie sich …?«

»Die Gedankensonde. Wie könnte ich die vergessen?«

Der Doktor seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht allein lassen sollen. Ich hätte Sie nicht einmal mit nach Gallifrey nehmen dürfen und Sie damit in alles verwickeln.«

Cinder massierte ihre Schläfen. »Wie ich Ihnen schon in der Dalek-Basis auf Moldox erklärt habe, wir stecken da gemeinsam drin«, sagte sie. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir nicht hätte träumen lassen, dass wir in einer Zelle enden.« Sie überlegte einen Augenblick. »Warum sind wir in einer Zelle?«

»Ah«, sagte der Doktor. »Das ist eine recht lange Geschichte.«

Sie grinste. »Sie haben Rassilon gesagt, wo er sich seine Träne von Isha hinstecken kann?«

Der Doktor lachte. »In etwa«, gab er zu. »Vielleicht etwas weniger vulgär.«

Cinder zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war mal ein wenig Zeit für Obszönitäten. Na ja, vielleicht sogar eine ganze Menge.«

»Da haben Sie nicht ganz unrecht«, entgegnete der Doktor.

Cinder betrachtete die Zelle. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine Zelle. Keine Sanitäranlagen, Heizung, Monitore, Bücher oder Datentablets – nur vier Steinwände, eine erhöhte Platte und eine Tür. Der Boden war mit ungleichmäßig großen Steinplatten ausgelegt, die von einer schmierigen Staubschicht überzogen waren. Der Doktor saß mitten im Dreck. Das einzige Licht kam von einer kleinen Lampe an der Decke. Es war schummrig und trüb.

»Nette Bude haben Sie hier«, bemerkte Cinder. »Gefällt mir, wie Sie sie eingerichtet haben.«

Der Doktor seufzte. »Ja, es ist wirklich recht mittelalterlich.«

»Mittel-was?«, fragte Cinder.

»Barbarisch«, antwortete der Doktor. »Einfallslos. Primitiv.«

In Cinders Kopf schien sich alles zu drehen. Die ganze Situation war vollkommen surreal. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwei oder drei Stunden«, entgegnete der Doktor. »Sie haben der Wirkung der Gedankensonde gut standgehalten. Besser als gut. Ich habe gesehen, wie man damit den Geist von Leuten mit weitaus überlegenerem Intellekt verwirrt hat.«

»Oh, danke«, erwiderte sie.

»Das war ein Kompliment«, betonte der Doktor.

»Hat sich auch wie eins angehört«, konterte sie.

Der Doktor lachte noch einmal auf. »Wissen Sie, dass Sie ziemlich bemerkenswert sind, Cinder?«, sagte er. »Sie kennen sich selbst. Sie wissen, was Sie wollen, und Sie holen es sich. Das ist eine beneidenswerte Qualität.«

»Also das ist ein Kompliment«, entgegnete Cinder. »Erkennen Sie den Unterschied?« Sie streckte sich, gähnte und machte einen Buckel. Dann stand sie auf. »Also – und ich möchte eine offene und ehrliche Antwort – wird der Rat die Waffe einsetzen?«

Der Doktor nickte. »Ich fürchte ja«, bestätigte er. Seine Stimme klang grimmig. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber Rassilon hatte sich bereits entschieden.« So wie er den Namen aussprach, war klar, dass er jeden Respekt vor dem Lord Präsidenten der Time Lords verloren hatte. Wenn er überhaupt je welchen gehabt hatte.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie. »Wie lange haben wir?«

»Bis sie einsatzbereit sind?« Der Doktor schien das kurz im Kopf zu überschlagen. »Nicht mehr als ein paar Stunden.«

Cinder stand vor ihm und bot ihm beide Hände an. »Warum sitzen Sie dann da unten? Sie werden niemanden retten, indem Sie da unten im Dreck vor sich hin brüten.«

Der Doktor nahm ihre Hände und erlaubte ihr, ihm aufzuhelfen. Aber sein Gesichtsausdruck verriet ihn. »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte er. »Wir sind in einer Time-Lord-Gefängniszelle. Trotz ihrer primitiven Ästhetik gibt es keine Fluchtmöglichkeit. Sie haben die TARDIS beschlagnahmt und werden uns nicht rauslassen, bevor die Träne eingesetzt und das Tantalusauge neutralisiert ist.«

Cinder starrte ihn mit ihrem ungläubigsten Blick an. »Das hört sich für mich alles nach Ausreden an«, widersprach sie. Es war reines Maulheldentum, das wusste sie. Tief im Herzen schmerzte sie bereits die Antwort, die der Doktor ihr mit Sicherheit geben würde. Es fühlte sich an, als würde ihre Brust eingeschnürt, und sie spürte Panik in sich aufsteigen, die drohte, sie zu überwältigen. Sie wollte einfach nicht glauben, dass dieser Fremde, dem sie inzwischen vollkommen vertraute, besiegt war. Und dass jeder, den sie kannte – jeder, der auch nur ein bisschen wie sie war auf den zwölf besiedelten Welten –, sterben würde.

Der Doktor sah gequält aus. Er hielt immer noch ihre Hände. »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich verstehe schon.«

»Nein! Nein, Sie verstehen nicht. Es steht Ihnen nicht zu, freundlich zu mir zu sein. Es steht Ihnen nicht zu, meine Hand zu halten, während alles, was ich je kannte, vernichtet wird. So wird das nicht laufen.« Sie keuchte. »Sie werden einen Weg hier raus finden und Sie werden sie aufhalten.« Sie zog ihre Hände weg und boxte ihm mit beiden Fäusten kräftig gegen die Brust. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Verstehen Sie?«

Der Doktor schaute sie traurig und gepeinigt an. »Wenn es einen Weg gäbe …«, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, haben Sie gesagt, dass Sie mal einen Namen hatten, dem Sie nicht länger gerecht werden könnten. Heute haben Sie die Chance, zu beweisen, dass Sie es doch können.«

Cinder ging an die Zellentür. Sie war aus schweren hölzernen Balken gezimmert, die mit schmiedeeisernen Beschlägen versehen waren. Es gab ein großes, mechanisches Schloss. »Hier, schauen Sie«, forderte sie ihn auf. »Sie können Ihr Schraubenzieher-Dingsda benutzen, um sie zu öffnen.«

Der Doktor trat neben sie. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir leid, Cinder. Ich habe es versucht. Erinnern Sie sich an das, was ich gesagt habe? Es ist eine Time-Lord-Zelle. Sie ist immun gegen Ultraschallgeräte. Darum hat man mir nicht mal den Schraubenzieher abgenommen, als man uns hier reingeworfen hat. Ich habe die ersten eineinhalb Stunden nach einem Weg nach draußen gesucht. Ich kann einfach keinen finden. Wenn wir das schaffen könnten, hätten wir vielleicht eine Chance. So wie es aussieht, sitzen wir fest.«

Cinder trat gegen die Tür. Sie bewegte sich nicht einmal. Ihr Fuß tat allerdings ziemlich weh. Traurig sank sie auf die Erde und rieb sich ihre schmerzenden Zehen durch den Stiefel.

Der Doktor hatte sich offenbar entschieden, dass es das Beste wäre, sie ein paar Minuten sich selbst zu überlassen. Er ging wieder an die Stelle zurück, an der er gesessen hatte, und machte es sich bequem.

Cinder starrte auf das Schloss. Es wirkte gar nicht so ausgeklügelt. Eigentlich sah es sogar genauso aus wie die menschlichen Schlösser auf Moldox: ein einfaches Ding mit Riegel und Zylinder, das man mit einem Schlüssel öffnete. Waren Time Lords wirklich so arrogant, dass sie glaubten, ein einfaches mechanisches Schloss gegen Ultraschallmanipulation abzusichern würde reichen, um Gefangene in ihren Zellen zu halten?

Cinder spürte einen Funken Hoffnung in sich aufsteigen. Sie schaute zum Doktor hinüber, der seinen Schallschraubenzieher aus dem Patronengürtel gezogen hatte und an den Einstellungen herumspielte. Wahrscheinlich versuchte er, die Sicherheitsprotokolle des Schlosses außer Kraft zu setzen.

Sie schob ihren Ärmel bis über den Ellbogen hoch. Sie wagte kaum hinzusehen. Vielleicht …

Es war immer noch da. Cinder atmete erleichtert auf. Das Armband, das sie von Moldox mitgebracht hatte, das ihr Bruder für sie gemacht hatte, als sie noch klein war. Er hatte ein paar dicke Kupferdrähte miteinander verdreht und so einen Armreif gebastelt. Damals war er ihr viel zu groß gewesen, aber sie hatte ihn trotzdem immer bei sich getragen. Als Coyne und die anderen sie in der ausgebrannten Ruine ihres Hauses gefunden hatten, war er das Einzige, das sie hatte retten können.

Sie zupfte mit den Fingerspitzen daran und überlegte. Wenn Sie ihn auseinanderdrehte, wäre der Draht stark genug, um zwei Werkzeuge zum Aufbrechen des Schlosses zu bauen. Eigentlich wollte sie es nicht tun, wollte am liebsten den Ärmel wieder herunterschieben, sich zusammenrollen und so tun, als wäre sie nie darauf gekommen. Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Es standen zu viele Leben auf dem Spiel. Ihr Bruder hätte das verstanden.

»Es tut mir leid, Sammy«, flüsterte sie, als sie das Armband abstreifte und langsam begann, die Metalldrähte voneinander zu trennen. Sie waren so alt, dass sie ganz steif waren und einen Augenblick fürchtete Cinder, dass sie einfach zerbrechen würden. Nachdem sie eine Weile daran herumgebogen hatte, begannen sie ein wenig nachzugeben.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sie das Armband auseinandergenommen und in zwei einzelne Stränge geteilt. Sie begradigte sie, so gut sie konnte, und legte sie vor sich auf die Erde.

Der Doktor war noch immer mit seinem Schraubenzieher beschäftigt und schaute mit gerunzelter Stirn vollkommen konzentriert auf sein Werkzeug.

Cinder richtete sich auf die Knie auf, beugte sich dicht an die Tür heran und schloss ein Auge, um durch das Schlüsselloch zu schauen. Sie konnte nicht viel vom Korridor erkennen, außer einer anderen Tür gegenüber. Aber es gab kein Anzeichen, dass Wachen anwesend waren.

Sie hob ihr selbst gebasteltes Werkzeug vom Boden auf. Vorsichtig steckte sie es in das Schlüsselloch und erwartete beinahe, einen heftigen elektrischen Schlag zu bekommen oder wenigstens einen stummen Alarm auszulösen. Aber es passierte nichts dergleichen. Langsam und vorsichtig machte sie sich an die Arbeit und benutzte die Metalldrähte, um den Mechanismus sachte zu bewegen und die Zylinder zu drehen, sodass der Riegel aus dem Loch in der Wand glitt.

Sie hörte, wie der Mechanismus klickte. Sie hatte erst vor Sekunden angefangen. Konnte es wirklich so einfach sein?

Sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Als sie aufstand, ließ sie ihr Werkzeug in die Tasche gleiten und versuchte mit zitternden Fingern, die Tür zu öffnen.

Die Klinke ließ sich herunterdrücken und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Leise drückte sie sie wieder zu und drehte sich um, weil sie nachschauen wollte, ob der Doktor zugesehen hatte. Er fummelte noch immer an seinem Schraubenzieher herum.

»Doktor?«, sagte sie und ihre Stimme zitterte ein wenig.

»Hmmm«, antwortete er und hörte nur halb zu. »Sie sagten, dass wir eine Chance haben, die Time Lords aufzuhalten, wenn wir aus dieser Zelle herauskommen?«

Der Doktor sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihr auf. »Ja«, antwortete er. »Aber ich muss …«

Cinder bedeutete ihm, ruhig zu sein. Sie griff nach hinten, drückte die Klinke herunter und ließ die Tür weit aufschwingen. »Es ist Zeit, alles in Ordnung zu bringen.«

Der Doktor schaute erst das Schloss, dann Cinder an. »Ich bin beeindruckt«, gab er zu.

Sie zuckte mit den Schultern. »Die haben hier offenbar nicht mit einem mickrigen Menschenmädchen gerechnet, das Schlösser aufbrechen kann.«

»Nein«, sagte der Doktor und richtete sich auf. »Ich glaube, das hat keiner von uns getan.« Sein Hemd war unter der Jacke zerknittert und an seinen Stiefeln klebte getrockneter Matsch. Er sah irgendwie heruntergekommen aus. Andererseits hatten sie beide in den letzten Tagen einiges abbekommen.

Ohne weiter zu zögern, verließen sie die Zelle.

»Wo lang?«, wollte Cinder wissen.

»Nach links, glaube ich«, sagte der Doktor, der die Stimme auf ein Flüstern gesenkt hatte. »Glücklicherweise habe ich nie viel Zeit hier unten verbracht, aber ich glaube, wir müssen weiter nach unten. Es sollte da vorne links einen abschüssigen Gang geben.«

»Runter?«, fragte Cinder. »Ich dachte, wir wären im Verlies? Es sieht hier auch aus wie in einem Verlies.«

Der Doktor nickte. »Es gibt direkt unter der Zitadelle einen Platz. Dorthin bringt man eine TARDIS zum Sterben.« Seine Stimme schwankte, als er das sagte. »Da wird sie sein.«

Sie gingen hintereinander her, der Doktor voran. Der Gang war spärlich beleuchtet und die vier, fünf Zellen, an denen sie vorbeikamen, waren leer. Ihre Türen standen offen. Die Wände waren grob aus dem Felsen unter der Zitadelle gehauen und bis auf einen gelegentlichen Wandleuchter beinahe völlig schmucklos. Entweder war dieser Teil des Gefängnisses allein für sie reserviert oder die Time Lords machten für gewöhnlich keine Gefangenen. Während sie ihren Weg fortsetzten, teilte Cinder dem Doktor ihre Beobachtungen mit.

»So wie ich es verstehe, ist derzeit Exekution Rassilons favorisiertes Mittel der Bestrafung«, brummte er düster.

Cinder runzelte die Stirn. »Warum hat er uns dann in eine dreckige, alte Zelle gesteckt?«, überlegte sie. »Nicht dass ich mich beschweren möchte oder so.«

»Er weiß, dass ich mich trotzdem noch als nützlich erweisen könnte. Und er kann Sie als Druckmittel benutzen, so verabscheuungswürdig das auch ist.«

Cinder gefiel der Gedanke gar nicht, möglicherweise als Druckmittel herhalten zu müssen, aber sie fand es zumindest tröstlich, dass der Doktor auf sie aufpasste. Er würde sie nicht einfach zurücklassen, um seine eigene Haut zu retten, oder sie irgendwo halb tot zurücklassen.

Sie erreichten das Ende des Tunnels und bogen links ab. Sie landeten direkt vor einem Wachposten, der auf einem Hocker saß, sich an der Wand angelehnt hatte und auf einem Datentablet etwas durchsah. Es war eine große, muskulöse Frau, die die bekannte rot-weiße Uniform der Garde des Kastellans trug. Cinder fiel sofort die Pistole auf, die in ihrem Gürtel steckte.

Langsam stand die Frau von ihrem Platz auf und legte das Tablet hinter sich auf die Sitzfläche. »Stehen bleiben!«, befahl sie und eilte auf den Doktor und Cinder zu. Ihre Schritte hallten in dem engen Gang wider.

Der Doktor trat vor, um sie zu begrüßen, und streckte die Hand aus. »Hallo«, sagte er.

»Hören Sie mal, was machen Sie hier?«, fragte die Frau. »Das Betreten des Gefängnisses ist streng verboten.«

»Ah«, sagte der Doktor. »Das tut mir leid. Wir müssen irgendwo da hinten falsch abgebogen sein. Das ist wohl ein Missverständnis. Beachten Sie uns gar nicht. Wir sind schon weg.« Er drehte sich auf der Stelle um, als wolle er gehen.

»Warten Sie mal einen Moment«, forderte die Frau. »Sie kommen mir bekannt vor. Sind Sie nicht …?« Sie riss die Augen auf. »Sie sind der Doktor! Sie sollten in der Zelle sitzen. Wie sind Sie da rausgekommen?« Sie tastete nach ihrer Pistole.

»Hören Sie doch«, warf der Doktor ein und streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen. »Wie ich schon sagte, es ist ein einfaches Missver…«

Cinder trat vor, holte mit der Faust aus und verpasste der Frau einen rechten Haken gegen den Kiefer. Sie brach auf dem Boden zusammen, ihre Pistole schlitterte davon.

»Also wirklich!«, empörte sich der Doktor. »War das denn nötig?«

Cinder rollte mit den Augen und hielt sich die schmerzende Hand. »Irgendetwas sagt mir, dass Sie die Dynamik der Situation falsch eingeschätzt haben«, erklärte sie. »Das ist ein Gefängnisausbruch. Sie ist eine Wache. Wir sollten weglaufen.«

Der Doktor schien das einen Augenblick in Erwägung zu ziehen, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn Sie das sagen …« Er blickte auf die zusammengesunkene Gestalt der Wache hinunter. »Wir sollten es ihr wenigstens bequem machen.«

Cinder seufzte, während der Doktor die Frau an die Tunnelwand zog, sie mit dem Rücken dagegenlehnte und ihre Hände in ihren Schoß legte. »Na also«, sagte er und klopfte sich die Hände ab. »Sie wird uns dankbar sein, wenn sie wieder zu sich kommt.«

»Das glaube ich eher nicht«, bezweifelte Cinder. »Jetzt lassen Sie uns weitergehen.«

Das Ende des Tunnels führte nach unten, wie der Doktor gesagt hatte. Er wurde zu einem langen, leicht abschüssigen Stollen, der weiter unter die Erde führte. »Hier lang«, sagte der Doktor und winkte sie weiter.

Cinder hörte Stimmen hinter sich – zwei Männer riefen sich Warnungen zu. Sie hatten sicher ihre bewusstlose Kollegin entdeckt. »Sie haben sie gefunden«, sagte sie. »Kommen Sie, wir beeilen uns besser.«

Der Doktor und Cinder mussten alle Hoffnung aufgegeben, unentdeckt zu bleiben, und rannten los, den Gang hinunter auf den tief unten gelegenen Platz zu. Wenige Sekunden darauf hörten sie hinter sich schnelle Schritte.

Der Weg erstreckte sich noch weiter nach unten, es schienen Meilen zu sein. Er wand sich um sich selbst, bis Cinder vollkommen desorientiert war. Sie war hundemüde, die Muskeln in ihren Unterschenkeln schmerzten vom vielen Rennen und ihr Kopf dröhnte noch immer von der Gedankensonde. Sie wurde aber vom Klang der verfolgenden Schritte angetrieben, die lauter und lauter wurden und jede Sekunde näher zu kommen schienen.

»Es ist gleich da unten«, japste der Doktor atemlos.

Vor ihnen verbreiterte sich der Tunnel plötzlich und der Boden wurde wieder eben, als er in eine riesige Höhle mündete.

Der Doktor kam schlitternd zum Stehen und Cinder stieß beinahe mit seinem Rücken zusammen. Sie musste sich an seinem Arm festhalten, um abzubremsen, und riss ihn dabei fast zu Boden.

Der untere Platz war riesig, genau wie der Doktor ihn beschrieben hatte, und erstreckte sich beinahe unter der ganzen Stadt. Offensichtlich hatte man dieses Gewölbe bereits vor vielen Jahrtausenden errichtet. Die aus Ziegelsteinen gemauerte Decke wölbte sich hoch über ihren Köpfen. Darauf überkreuzten sich sanft leuchtende Streifen, die ein wenig Licht spendeten. Die Wände waren grob in den Stein gehauen und verschwanden am Horizont in den Schatten.

Der Boden war mit den Kadavern von toten oder sterbenden TARDISen übersät. Es waren Tausende, vielleicht sogar Zehntausende, unmöglich zu schätzen.

Cinder stand am Eingang der Höhle und schaute auf das Meer der TARDISe in all ihren Myriaden Formen, Farben und Größen. Einige waren einfache weiße Rauten, die rußige Narben aus Schlachten trugen, andere waren silberfarbene und graue Kapseln, deren Oberflächen voller Scharten und vom Alter rissig waren.

Eine von ihnen, ganz in der Nähe, war wie ein Ei aufgeplatzt. Ihr Inneres faltete sich nach außen und erschuf damit eine bunt durcheinander gewürfelte Landschaft aus geometrischen Seltsamkeiten. Cinder konnte sich keinen Reim darauf machen – die Wände waren an der Decke, die Decke war auf dem Boden. Der Konsolenraum stand senkrecht auf einem Fragment der äußeren Hülle, die ihrerseits ein leeres Bücherregal aus Kiefernholz in zwei Hälften teilte. Es war, als betrachtete man eine merkwürdige Traumlandschaft aus Stahl und Holz.

In einiger Entfernung konnte sie sehen, dass einige zu riesenhaften Proportionen angeschwollen waren. Ihre Außenhüllen drückten sich gegen das Deckengewölbe wie asymmetrische Säulen, die die Stadt darüber stützten.

Auf ihrer linken Seite lag etwas, das wie eine abgestürzte Dalek-Untertasse aussah, die auf die Seite gekippt war. Eine weitere ähnelte einer uralten Eiche, die auf knorrigen Wurzeln ruhte. Wieder andere hatten die Form von neoklassischen Säulen, einem Zirkuszelt und einer versenkten Galeone, die an der Wand lehnte, angenommen. Es gab auch noch andere, die die Form von seltsamen, ungewöhnlichen Objekten angenommen hatten, die wahrscheinlich anderen Zivilisationen entstammten.

Dieser Ort, an dem die Schiffe einfach zurückgelassen wurden, um das Ende ihrer Tage abzuwarten, hatte etwas unglaublich Trostloses an sich.

»Das ist ein Friedhof«, stellte sie fest.

Der Doktor nickte. »Der letzte Ruheplatz alter Freunde«, sinnierte er und strich über seinen Bart. »Sie waren mal am Leben, wissen Sie?«

Cinder runzelte die Stirn. »Aber das sind Maschinen.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind sehr viel mehr. Sie sollten mal versuchen, mit einer von ihnen zu fliehen.«

Hinter ihnen näherten sich die Schritte der Wachen.

»Wie wollen wir sie unter all denen wiederfinden?«, drängte Cinder daraufhin. Sie verschwendeten Zeit. »Ihre TARDIS. Es sind zu viele.« Sie winkte mit der Hand, um die Größe der Höhle zu beschreiben. »Es dauert Wochen, alles zu durchsuchen.«

Ihre Aussage wurde durch ein leises Piepsen gekrönt, das unter dem Revers der Lederjacke des Doktors ertönte. Er zog eine Augenbraue hoch. »Oh. Es geht ihr gut«, sagte er. »Kluges, kluges Mädchen.« Er griff nach seinem Schallschraubenzieher. Die Spitze bewegte sich und leuchtete auf, obwohl er nichts getan hatte. Aber das nervige, surrende Geräusch fehlte. Nach einer Sekunde gab er ein weiteres Piepsen von sich.

»Sie ruft uns«, erklärte er. »Sie weiß, dass wir hier sind. Sie möchte, dass wir sie finden. Kommen Sie.«

Er hielt den Schraubenzieher hoch wie eine brennende Fackel, sprang von einem niedrigen Vorsprung herunter und verschwand in dem Wald aus verlassenen TARDISen. Cinder sprang ihm hinterher und folgte dem Licht seines Werkzeugs.

»Keinen Schritt weiter!«

Hinter ihnen stürzten die Wachen in das Gewölbe. Cinder zögerte nicht, um sich nach ihnen umzusehen, sondern sprang hinter der Hülle einer versengten Schlacht-TARDIS in Deckung.

»Kommen Sie sofort zurück in Ihre Zelle und wir werden nicht schießen«, brüllte eine der Wachen.

»Keine Chance!«, ertönte die gedämpfte Antwort des Doktors, worauf Cinder vor Lachen losprustete. Es hielt aber nur einen Augenblick vor, denn ein Energieblitz aus einer der Pistolen zischte an ihrem Ohr vorbei, traf die Galeone und ein Funkenregen stob in die Luft.

Also wollten ihre Gegner sie nicht einfach nur betäuben.

Sie konnte hören, wie der Schallschraubenzieher des Doktors weiter vorne piepste. Die Frequenz des Piepsens erhöhte sich, umso tiefer sie sich in das Labyrinth vorwagten, wahrscheinlich umso näher sie seiner TARDIS kamen. »Hier lang«, rief er und winkte mit seinem Gerät über einer TARDIS, die wie eine Gondel auf dem Canale Grande aussah. Das zog einen weiteren Schuss nach sich.

Cinder eilte mit gesenktem Kopf hinter ihm her. Weitere Schüsse zischten über ihren Kopf. Die Wachen hatten offenbar beschlossen, dass Akkuratesse keine Tugend war, und ballerten wild in ihre Richtung.

Die kaputten TARDISe bildeten einen planlosen Irrgarten voller scharfer Biegungen mit einer desorientierenden Geometrie.

Die Wachen teilten sich auf, um sie einzukreisen. Der Doktor und Cinder folgten dem unentwegten Piepsen des Schallschraubenziehers und eilten planlos von Versteck zu Versteck, stolperten in Sackgassen, liefen wieder zurück und umrundeten das Hindernis. Ein gut gezielter Schuss von einem der Wachmänner zischte in die bleiche Außenhülle einer TARDIS, die direkt neben Cinder auf der Seite lag. Sie sprang in Deckung und duckte sich hinter einer TARDIS, die wie ein Gewächshaus aussah. Die Hälfte der Scheiben war kaputt und alles war von Efeu überwuchert.

Der Doktor lief vor. »Kommen Sie, wir sind gleich da!«

Sie wollte ihm folgen, rutschte aber auf dem staubigen Boden aus. Sie fiel beinahe hin, ruderte mit den Armen und erhaschte einen Blick auf die rot-weiße Uniform eines ihrer Verfolger. Er kam näher.

Vor ihr bog der Doktor abrupt rechts ab und sie sprintete hinter ihm her. Cinder griff nach etwas, das wie ein Torpedorohr aussah, und benutzte es, um sich um die Ecke zu schwingen.

»Da ist sie!«, jubelte der Doktor. Cinder konnte die bekannte blaue Kiste nun auch sehen, die unter einem Haufen Schutt und abgerissenen Innenwänden begraben war, die die gleichen Rundungen aufwiesen wie das Innere des Kontrollraums in der TARDIS des Doktors.

Als sie darauf zurannten, öffnete sich die Tür, um sie einzulassen. Sie stürzten hinein, der Doktor sprang auf die Plattform und schlug mit der Faust auf einen roten Knopf mitten auf der Konsole. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

»Das war’s«, keuchte er atemlos »Ha! Jetzt kommen sie nicht rein.« Er lachte jungenhaft. »Danke, altes Mädchen.« Er stand mit erhobenen Händen da und drehte sich auf der Stelle, als würde er mit dem Schiff sprechen. »Du hast mich noch nie im Stich gelassen.«

Er blickte Cinder an. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich sie von Gallifrey stehlen muss«, erklärte er. »Manchmal glaube ich, dass sie genauso wie ich Abenteuer erleben wollte.«

Auf dem Monitor erblickte Cinder zwei Wachen direkt vor der TARDIS-Tür. Sie traten dagegen und versuchten, sie aufzubrechen. Als sie nicht nachgab, gingen sie ein Stück zurück, zielten und feuerten gleichzeitig auf das Schloss.

Der Lärm in der TARDIS war ohrenbetäubend, aber die Energieblitze prallten ab und verschwanden in der Dunkelheit des Friedhofs. Sie sah, dass einer der Männer – ein dunkelhäutiger Typ mit dichtem schwarzem Bart – in einen Handgelenkskommunikator sprach. Sie konnte sich vorstellen, dass nun andere Alarmsignale innerhalb des Komplexes ansprangen.

Der Doktor richtete die Flugkontrollen aus. »Irgendetwas sagt mir, dass wir hier nicht mehr willkommen sind«, sagte er sarkastisch. Er drückte eine Reihe von Knöpfen, drehte eine Wählscheibe und zog an einem Hebel.

Die Glassäule in der Mitte der Konsole sprang stotternd an und gab ein helles ätherisches Licht ab. Eine Ansammlung von Glasröhren darin begann, sich langsam zu heben und zu senken und wurde vom keuchenden Stöhnen der Maschinen begleitet.

Cinder hielt sich an der Verstrebung fest und erlaubte sich endlich einen Seufzer der Erleichterung.

Das Schiff erzitterte plötzlich und die Maschinen husteten, als würden sie abgewürgt.

»Oh, nein. Nein, nein, nein«, rief der Doktor und seine Finger tanzten über die Konsole. Er initiierte noch einmal die gleiche Sequenz und zog noch einmal den Hebel. In der zentralen Säule begann noch einmal das Kernstück aufzusteigen und zu sinken, blieb dann aber wieder stecken. Die Maschinen stotterten, als würden sie darum kämpfen, wegzukommen.

Der Doktor trat von der Konsole zurück und schaute Cinder an. »Sie haben die Sicherheitsprotokolle geändert«, vermutete er. »Wir können uns nicht dematerialisieren.«

Eine Stimme donnerte über die Komm-Verbindung und Cinder erschrak. »Es ist Zeit, Ihre Rebellion zu beenden, Doktor. Kommen Sie friedlich heraus.« Es war der Kastellan, der, wie Cinder vermutete, von irgendwo aus der Zitadelle zu ihnen sprach. »Ihre TARDIS hat keinen Zugang mehr zu den richtigen Protokollen, um Gallifrey zu verlassen. Ergeben Sie sich den Wachen und Sie dürfen in Ihre Zelle zurück. Wir werden das nicht mehr erwähnen. Das ist das Einzige, was ich für Sie tun kann.«

»Nein«, rief der Doktor wütend. »Sie werden uns gehen lassen.«

Der Kastellan lachte. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun, wenn mir mein Leben lieb ist«, antwortete er.

»Das mag ja sein«, entgegnete der Doktor mit Grabesstimme. »Aber dieses eine Mal in Ihrem Leben werden Sie das Richtige tun. Weil Sie wissen, dass das, was die vorhaben, falsch ist, nicht wahr, Kastellan? Sie sind noch nicht vollkommen sicher, wie Sie weiterleben sollen, wenn Sie all die Millionen Menschenleben auf dem Gewissen haben, wenn das erst einmal vorbei ist.« Der Doktor begann, an seiner Konsole auf und ab zu gehen und war völlig in sein Zwiegespräch vertieft. »Tief in Ihrem Herzen wissen Sie, warum ich verhindern muss, dass die Träne eingesetzt wird. Darum werden Sie die korrekten Protokolle an die Konsole meiner TARDIS übermitteln.«

»Aber …« Der Kastellan zögerte und Cinder konnte an seiner Stimme hören, dass er den Argumenten des Doktors nichts entgegensetzen konnte. »Aber Karlax?«

»Diese Sache ist größer als Sie und Karlax zusammen«, knurrte der Doktor. »Sie ist wichtiger als wir alle, Rassilon eingeschlossen. Sie haben gehört, was ich im Ratszimmer gesagt habe. Wenn Sie zulassen, dass das passiert, sind Sie nicht besser als ein Dalek.«

Von der Konsole ertönte ein Klingeln und ein Knopf begann zu blinken.

»Danke«, sagte der Doktor. »Ich verstehe, was Sie geopfert haben.«

»Lassen Sie es nicht vergebens sein«, erwiderte der Kastellan, bevor er die Verbindung trennte.

Noch einmal bediente der Doktor die Kontrollen und die TARDIS verschwand keuchend aus der Realität und ließ die Wachen im Gewölbe stehen. Sie schauten sich verärgert an.


KAPITEL SECHZEHN

Karlax war es schon immer zuwider gewesen, mit dem Transmat zu reisen. Er mochte es nicht, wie noch eine Stunde danach seine Fingerspitzen kribbelten und der Schlag seiner beiden Herzen sich beschleunigte, wenn die Partikel seines Körpers begannen sich aufzulösen und auf molekularer Ebene auseinanderdrifteten. Allein das Konzept dieser Art sich fortzubewegen bereitete ihm Sorgen. Er erinnerte sich noch daran, wie er nach seinem ersten Trip vor vielen Leben wach gelegen und sich gefragt hatte, ob er noch ein und dieselbe Person war. Oder hatte dieser Prozess ihn auf irgendeine Weise unwiederbringlich verändert?

Natürlich war das alles lange vor seiner ersten Regeneration gewesen, bevor das Konzept von Veränderung und Identität vollkommen irrelevant für ihn geworden war. Er wusste inzwischen, dass Veränderungen unvermeidbar waren, nur ein anderes Webmuster in der langen Tapisserie seines Lebens. Der Schlüssel war, sicherzustellen, dass die Veränderung genau das mit sich brachte, was man wollte, sie sogar in eine bestimmte Richtung zu lenken. Manch einer mochte das manipulativ nennen, nahm er an. Für Karlax war das reiner Pragmatismus. Bisher hatte ihm diese Vorgehensweise viel eingebracht und er sah keinen Grund, damit aufzuhören.

Deshalb war er hergekommen – ans Grab des Lord Präsidenten –, um mit ihm zu sprechen. Er war erpicht, der Erste zu sein, der die Nachricht überbrachte, damit er eventuelle Folgeentscheidungen beeinflussen konnte. Karlax wusste genau, was er wollte, und würde alles in seiner Macht Stehende tun, um es zu erreichen. Die Zeit der Rache war gekommen. Der Doktor würde bekommen, was er sich mehr als verdient hatte.

Karlax hatte das Grab bereits besucht und wusste, was Rassilon hier tat – alle wussten es. Jedes einzelne Ratsmitglied hatte der Konstruktion der Möglichkeitsmaschine zugestimmt. Die Arbeiten waren hinter verschlossenen Türen im Kapitol ausgeführt und der Rat über die Baufortschritte auf dem Laufenden gehalten worden. Als die Zeit gekommen war, dieses bemerkenswerte neue Gerät zu enthüllen, hatte keiner der Räte es ansehen können. Sie verabscheuten es, nannten es eine Abscheulichkeit. Rassilon war gezwungen gewesen, es in sein Grab bringen zu lassen, damit es aus dem Weg war.

Inzwischen wurde kaum noch darüber gesprochen. Der Rat wusste, dass Rassilons Autorität von der Maschine herrührte, aber niemand sprach es laut aus oder erwähnte Borusas Namen.

In dieser Angelegenheit hatte der Doktor absolut recht, wie Karlax ungern zugab. Sie waren alle Heuchler, die bereit waren, die nötigen Entscheidungen zu treffen und die Belohnung einzuheimsen, solange sie nicht mit den Konsequenzen ihres Handelns konfrontiert wurden. So etwas hatte er auch Rassilon angedeutet. Er hatte ihm bereits vor ein paar Stunden ins Ohr geflüstert, dass der Kastellan begann, ein Gewissen zu entwickeln. Dass er nicht mehr über die nötige Distanz verfügte, um seine Aufgaben korrekt auszuführen. Der Vorfall mit dem Menschenmädchen war Beweis genug und nun vermutete Karlax, dass er bei der Flucht des Doktors die Hand im Spiel gehabt hatte. Das würde Folgen haben.

Er erreichte den Eingang zum Turm. Er ging hinein und senkte den Kopf, darauf bedacht, die gebotene Ehrfurcht zu zeigen.

Rassilon stand am Fuße des Grabes und sprach mit der Möglichkeitsmaschine. Er verlangte, dass Borusa ihm einen Weg durch das fluktuierende Chaos der Zeitlinien zeigte. Er sollte die effektivste Zeit zum Einsatz ihrer Waffe vorhersagen. »Erzähle mir von der Träne von Isha, Borusa. Wo findet sich der wahre Weg zum Sieg? Wie stelle ich sicher, dass ihr Einsatz im Zentrum des Dalek-Feldzugs gelingt?«

Karlax schauderte beim Anblick der Möglichkeitsmaschine, die auf ihrem Metallbett festgeschnallt war, damit Rassilon sie anschauen konnte. Für Karlax sah das alles aus wie eine bleiche Leiche, der wieder Leben eingehaucht worden war und die über eine Vitalität verfügte, die nicht ihre eigene war. Der Zeitvortex lief durch ihren Kopf und erfüllte ihn mit Wundern und Schrecken jenseits aller Vorstellungskraft. Im gedämpften Licht des Grabes leuchtete um den ausgezehrten Körper herum eine Aura aus oszillierender Regenerationsenergie.

»Die Zeitlinien sind nicht länger klar zu erkennen«, murmelte Borusa. »Es gibt keinen wahren Weg. Jeder Ausgang ist im Fluss und die Möglichkeiten sind unendlich. Ein Zufallsfaktor ist hinzugekommen, der … alles durcheinanderbringt.«

»Ein Zufallsfaktor?«, wiederholte Rassilon. »Worum handelt es sich? Die Dalek-Waffe?«

»Nein, mein Lord. Etwas anderes. Ein Knoten voller Potenzial bewegt sich ungehindert durch die Zeitlinien und webt Muster in Zukunft und Vergangenheit.«

»Du sprichst in Rätseln«, fluchte Rassilon. »Rätseln und Chiffren. Ich kann dich nicht verstehen!«

Karlax war nicht von der Eingangstür gewichen. Er war unsicher, wie er vorgehen sollte. Er wollte sich nicht den Zorn seines Meisters zuziehen, aber trotzdem – es gab Neuigkeiten, die er überbringen musste. »Lord Präsident?«, rief er zögernd.

Rassilon drehte sich um. Er sah verärgert aus, weil Karlax ihn hier, in seiner Zuflucht, störte.

»Was ist denn, Karlax?«, schnauzte er. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Lord Präsident«, entgegnete Karlax. »Aber ich bringe schlechte Nachrichten aus dem Kapitol. Unsere Pläne könnten in Gefahr sein. Ich dachte, ich sollte Sie auf der Stelle informieren.«

Rassilon winkte ihn näher heran.

Karlax ging widerwillig zum Mausoleum hinüber, weil er dabei der Kreatur, die einst Borusa gewesen war, so nahe kommen musste. Obwohl er die Mitglieder des Hohen Rats dafür verachtete, darauf zu bestehen, Borusa aus dem Kapitol zu entfernen, hatte Karlax große Bedenken, sich so nah bei diesem Ding aufzuhalten. Es sah aus seinen seltsam flackernden Augen auf ihn herab und grinste wissend. Karlax schauderte. Er fragte sich, was es wohl dachte, was es vielleicht sehen konnte, wenn es ihn ansah.

»Nun?«, sagte Rassilon. »Raus damit.«

»Es ist der Doktor. Er ist entkommen.«

Rassilons Kiefer arbeiteten schwer, als er mit den Zähnen knirschte und offensichtlich versuchte, nicht die Haltung zu verlieren. »Entkommen?« Seine Stimme klang stahlhart. Karlax musste seine nächsten Worte sehr sorgfältig wählen.

»Offensichtlich hat ihm jemand geholfen«, sagte er. »Wir haben einen Verräter in unserer Mitte. Es sollte einfach sein, die Datenlogs zu prüfen und zu erfahren, wer der TARDIS des Doktors Zugang zu den Sicherheitsprotokollen gewährt hat.«

»Tun Sie das«, befahl Rassilon. »Dafür wird jemand den Kopf verlieren.«

Karlax hatte so ein Gefühl, dass der Hohe Rat in den nächsten Tagen nach einem neuen Kastellan suchen würde. Er unterdrückte ein Lächeln. »Was ist mit dem Doktor?«, wagte er sich vor. »Er könnte versuchen, Commander Partheus davon abzuhalten, die Träne einzusetzen.«

»Ja«, flüsterte Rassilon. »Der Zufallsfaktor.« Er sah zu Borusa auf und war für einen Augenblick völlig in Gedanken versunken. Dann, ein paar Sekunden später, schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich sehe nun vollkommen klar, Karlax. Der Doktor ist ein Joker, ein Abtrünniger, und er hat uns seinen Standpunkt unmissverständlich dargestellt. Er plant, gegen uns vorzugehen. Er muss davon abgehalten werden, den Ausgang der Ereignisse zu beeinflussen. Es gibt nur eine Möglichkeit.«

»Mein Lord?«, sagte Karlax.

»Der Doktor muss sterben. Nur dann können wir sicher sein.«

Karlax konnte nicht verhindern, dass sich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.

»Sie, Karlax, sind der Einzige, den ich mit einer solch bedeutenden Aufgabe betrauen kann«, fuhr Rassilon fort.

»Ich?«, fragte Karlax. Das hatte er ganz und gar nicht erwartet. Er war kein Mann der Tat. Er hatte seine Karriere durch die Manipulation anderer aufgebaut. Er hatte sich seit seinen Tagen an der Akademie kaum in einer TARDIS nach draußen gewagt. »Sind Sie sicher, dass ich für eine solch wichtige Rolle wirklich geeignet bin, mein Lord?«

»Sogar ganz besonders«, bestätigte Rassilon. »Sie wollen ihn mehr als alle anderen tot sehen.«

Also bekam Rassilon doch mehr mit, als er erkennen ließ. Karlax merkte, dass er den Lord Präsidenten nicht umstimmen konnte. Er war direkt in die Falle getappt und jetzt würde er es durchziehen müssen. Aber, überlegte er, so konnte er wenigstens das Gesicht des Doktors sehen, wenn er starb. Das würde ihm einigen Trost verschaffen. »Sehr wohl, mein Lord«, antwortete er.

»Ausgezeichnet. Zeit ist ein entscheidender Faktor. Holen Sie die Celestial Intervention Agency zur Hilfe. Wenn Sie, Karlax, die Kugel sind, wird die CIA das Gewehr sein.«

»Sofort«, sagte Karlax. Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Ihm war schwindlig.

»Oh, und Karlax?«, rief Rassilon, als er gerade über die Schwelle nach draußen gehen wollte.

Karlax blieb stehen und sah zurück. »Ja, mein Lord?«

»Wenn Sie scheitern, brauchen Sie nicht zurückzukommen.«

Karlax schluckte. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie viel Angst er in diesem Moment hatte. »Mein Leben oder das des Doktors«, sagte er mit einem Nicken. »Ich verstehe.«

So weit war es also gekommen. Karlax war sich einer Sache vollkommen sicher: Was immer auch passierte, er würde den Doktor leiden lassen.


TEIL DREI

AUF INS AUGE


KAPITEL SIEBZEHN

Die TARDIS hing im Zeitvortex inmitten eines wirbelnden Chaos aus Blau und Purpur. Cinder beobachtete, wie die Farben auf der Deckenprojektion im Konsolenraum tobten wie ein heftiger Sturm. An den dicken Wolken in allen Violetttönen zuckten vor lauter Energie kleine Blitze. Soweit Cinder das beurteilen konnte, wurde das Schiff ordentlich hin und hergeschleudert, während es innen völlig ruhig war.

Sie hatte sich mit dem Rücken zur Konsole am Rand der zentralen Plattform niedergelassen. Es erschien ihr ein wenig seltsam, dass sie nicht umherlaufen musste, nicht durch verschlungene Korridore gejagt wurde oder verzweifelt versuchen musste, von einem Dalek-Schiff, aus einer Ruinenstadt oder einem Time-Lord-Gefängnis zu fliehen. Oder von sonst wo. Sie überlegte einen Augenblick. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, von dort zu entkommen, wo sie sich gerade aufhielt. Sie hatte immer geglaubt, wenn sie nur entkommen könnte, würde irgendwo im Kosmos ein besserer Ort auf sie warten. Ein Ort, den sie ihr Zuhause nennen konnte.

Nun war sie sich nicht mehr so sicher. Während Cinder den wirbelnden Sturm im Zeitvortex betrachtete, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, ob das gesamte Universum so bösartig und brutal war. Es sah zumindest so aus.

Trotzdem war es seltsam, still zu sitzen.

Der Doktor lief geschäftig im Konsolenraum umher, als würde er etwas suchen.

»Was werden wir denn jetzt tun?«, fragte Cinder. »Wir können nicht zurück nach Moldox und wir können nicht wieder nach Gallifrey. Wir sind nicht gerade beliebt«, grübelte sie.

Der Doktor hielt einen Moment lang inne in dem, was er gerade tat. »Wir werden die Time Lords davon abhalten, die Träne von Isha im Tantalusauge freizusetzen«, antwortete er. »Genau das werden wir tun.«

Ein beachtliches Vorhaben für zwei Flüchtlinge in einer blauen Kiste, fand Cinder. Sie merkte, dass sie sentimental wurde, und beschloss, etwas zu tun, um sich aufzuheitern. »Angenommen, wir schaffen das«, überlegte sie, »und wir können die Time Lords davon abhalten, das Tantalusauge kollabieren zu lassen …«

»Ja?«, sagte der Doktor.

»Was ist dann mit den Daleks? Was werden wir gegen die unternehmen? Sie werden doch sicher nicht zulassen, dass die vollenden, was sie begonnen haben, und Gallifrey ausradieren?«

»Sollte ich das?«, erwiderte er, aber sie merkte, dass er es nicht so meinte. Er war wütend auf sein Volk und das mit Recht. Sie hatten sich geweigert, ihn anzuhören, als er versucht hatte, ihnen zu helfen, als sie ihn am meisten brauchten. Schlimmer noch, sie hatten ihr wahres Gesicht gezeigt.

Alles, was Cinder je über die Time Lords gehört hatte, all die Gerüchte – sie musste nun annehmen, dass sie stimmten und dass es keinen großen Unterschied zwischen ihnen und den Daleks gab.

Alle Time Lords, außer einem, dachte sie und lächelte. Er war gar nicht so übel. Und sie hatte nicht eine Minute lang geglaubt, dass er einfach tatenlos zusehen würde, wie ihre Leute vernichtet wurden.

»Ah, ich habe es«, erklärte der Doktor und Cinder drehte sich um, um zu sehen, was er vorhatte. Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.

Der Doktor kniete vor der pilzförmigen Konsole und plagte sich an etwas darunter ab. »Was denn?«, fragte sie.

»Warten Sie …«, ertönte eine gedämpfte Antwort. Er sah vollkommen konzentriert aus und seine Zungenspitze schaute lustig aus einem Mundwinkel heraus. »Da!«, verkündete er. Eine kleine schwarze Kapsel, die offenbar unter der Kontrollkonsole befestigt gewesen war, hatte sich gelöst. Er warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Das wird ihnen eine Lektion erteilen«, sagte er und stand auf.

»Was ist das? Was haben Sie da?«

Der Doktor kam zu ihr herüber und streckte die Hand aus. Das schwarze Objekt darin war zerbrechlich und eiförmig und schien aus glänzender Keramik gefertigt zu sein. Es verriet nicht viel über sich. »Ein Ortungsgerät«, erklärte er. »Ich wusste, dass sie nicht widerstehen können würden. Die Männer des Kastellans müssen es angebracht haben, bevor sie die TARDIS auf den Schrottplatz gebracht haben.«

»Also glauben Sie, dass sie uns verfolgen werden?«, fragte Cinder. Das reichte ihr. Sie hatte für den Rest ihres Lebens genug von den Time Lords. Sogar für zwei Leben.

»Nichts würde mich überraschen«, antwortete der Doktor. »Natürlich nur, wenn sie uns finden können. Sie wissen, dass wir es auf die Träne abgesehen haben. Sie werden wahrscheinlich eine Truppe ausschicken, die uns aufhalten soll.«

Cinder seufzte. Wann würde das alles endlich vorbei sein? »Und nun mal zu den Daleks«, sagte sie.

»Was ist mit ihnen?«

»Nun ja, ich weiß, dass Sie es nicht ernst gemeint haben. Aber was werden wir tun, um sie aufzuhalten?«, überlegte sie. »Wenn sie ihre Waffe auf Gallifrey richten, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sie erneut anderswo einsetzen. Niemand wird sie mehr aufhalten können.«

»Ja, diesen Teil des Plans habe ich noch nicht so ganz ausgearbeitet«, gab der Doktor zu. Seine buschigen Augenbrauen zuckten.

»Haben Sie denn über die Alternative nachgedacht?«, wollte sie wissen. Sie hasste sich dafür, dass sie das Thema auch nur ansprach, aber es musste gesagt werden.

»Es gibt keine Alternative«, antwortete der Doktor.

Cinder schüttelte den Kopf. »Sie könnten zulassen, dass die Time Lords die Träne freisetzen. Was, wenn Rassilon recht hat? Die Leben von ein paar Milliarden menschlicher Sklaven erkaufen die Sicherheit von allen anderen im Universum …«

Der Doktor sah fuchsteufelswild aus. »So funktioniert es aber nicht, Cinder. Es steht uns nicht zu, diese Wahl zu treffen. Niemand sollte über solche Macht verfügen.«

»Aber was, wenn wir es nicht tun? Legen wir dann nicht dieselbe Macht in die Hände der Daleks?«

»Ich finde einen Ausweg«, sagte der Doktor. »Am Ende schaffe ich das immer. Aber ich werde den Time Lords mit Sicherheit nicht erlauben, Völkermord zu begehen.«

Cinder nickte. Ganz beiläufig hob sie die Dalek-Kanone auf, die vor ihren Füßen auf dem Boden lag. Es gab nichts Ästhetisches an dem Ding. Es war eine Waffe des puren Hasses, funktional und tödlich.

»Wo haben Sie die her?«, fragte der Doktor. Er klang misstrauisch.

»Sie war genau hier, wo Sie sie liegen gelassen haben.«

Der Doktor ging neben ihr in die Hocke und streckte die Hände aus. Sie reichte ihm die Kanone. »Ich habe sie auf Gallifrey zurückgelassen«, sagte er. »Im Ratszimmer.«

»Sie müssen beschlossen haben, sie zurückzugeben«, spekulierte Cinder.

»Mmmm«, murmelte der Doktor und drehte die Waffe in den Händen. »Ja, wie ich vermutet habe.« Er drehte das Gewehr um und zeigte ihr das kleine, schwarze Gerät, das unter dem Lauf versteckt worden war. Er riss es heraus.

»Scheint so, als wollten sie kein Risiko eingehen«, sagte er. »Ich habe den Ruf, dass man mich nicht lange in einer Zelle einsperren kann.«

Er stand auf und ließ die beiden Ortungsgeräte Seite an Seite auf dem Boden liegen. Dann stampfte er wiederholt mit dem Fuß darauf und zermalmte sie unter dem Absatz, bis nur noch ein Häufchen Schrott aus zerbrochener Keramik und Dioden übrig war. »So, das sollte ausreichen«, brummte er.

Der Doktor streckte seine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Nun ist es Zeit, dass Sie sich etwas ausruhen.«

Cinder rieb sich die Augen. »Nein, mir geht es gut«, widersprach sie.

Der Time Lord schüttelte den Kopf. »Sie brauchen Schlaf.«

Nun, da er es erwähnte, merkte sie, wie erschöpft sie eigentlich war. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Lider schwer und sie spürte einen dumpfen Schmerz in ihrem Hinterkopf. Nach ihrem Erlebnis mit der Gedankensonde war er immer noch nicht abgeklungen. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. »Nur kurz.«

»Diese Treppe hoch«, instruierte der Doktor. »Erste Tür links. Dort werden sie einen Platz finden, um sich hinzulegen.« Cinder strich ihr Oberteil glatt. Es war schmutzig. »Dort sollten auch frische Sachen im Schrank sein. Nehmen Sie sich, was Sie möchten.«

»Danke«, antwortete sie. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen sicher. Trotzdem kam sie nicht umhin, sich zu wundern, ob das nur die Ruhe vor dem Sturm war, die seltsame Stille der Nacht vor der Schlacht. Egal was es war, sie würde eine Weile brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.

»Wissen Sie schon, was Sie tun wollen?«, fragte sie. »Wie Sie sie aufhalten werden? Die Time Lords, meine ich.«

Der Doktor lächelte. »Ich war schon immer dafür, einfach … nun ja, zu improvisieren.«

Cinder lachte. »Ich auch.«

Sie erklomm die Stufen, um sich ein Bett zu suchen.

Cinder kam die Treppe heruntergestürzt. Der Doktor stand an der Konsole und spielte an den Kontrollen herum. »Ich habe stundenlang geschlafen«, sagte sie. »Warum haben Sie mich nicht geweckt?«

Der Doktor sah unbeeindruckt auf. »Sie hatten Ruhe dringend nötig.«

»Aber die Träne! Werden wir nicht zu spät kommen?«

Der Doktor lachte. »Das ist eine Zeitmaschine«, erklärte er. »Hier draußen im Vortex sind wir immer nur einen Schritt von dem entfernt, was draußen vor sich geht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Stellen Sie sich einen Fluss vor«, bat der Doktor. »Er fließt stetig, das Wasser rinnt vorbei. Das ist die Zeit und die TARDIS schwebt darüber. Wenn wir flussaufwärts fliegen, können wir in die Zukunft eintauchen und obwohl wir gegen den Strom schwimmen, können wir den Weg zu jedem Punkt in der Vergangenheit finden.«

Cinder schüttelte den Kopf und hüpfte die letzten Stufen herunter. »Ich glaube Ihnen einfach«, entgegnete sie.

Sich in der TARDIS zurechtzufinden, war nicht so einfach gewesen wie »die erste Tür links«. Dahinter hatte sich ein feudaler Schlosshof befunden, voller Olivenbäume und Parkbänke, in dem eine Marmorfontäne mit der Figur einer nackten Frau stand, die Wasser aus einem Krug ausgoss. Von dort aus führten mindestens fünf Türen in angrenzende Räume. Sie hatte alle ausprobiert und bizarre Welten entdeckt: einen Dschungel, der nach frischem Regen roch und in dem Tiere kreischten; eine weitläufige Voliere voller farbenfroher, zwitschernder Vögel; ein Chemielabor, in dem alte Holzpulte mit Gasanschlüssen und Bunsenbrennern standen und an dessen Wänden sich unzählige Regale mit Phiolen aneinanderreihten. Endlich hatte sie ein Schlafzimmer gefunden, das augenscheinlich noch mit den Sachen eines früheren Bewohners angefüllt war. Cinder hatte noch nicht alles auf sich wirken lassen, da brach sie bereits wie ein Toter auf dem Bett zusammen und fiel in einen langen, luxuriösen Schlaf.

Als sie aufgewacht war, hatte sie ein paar enge Jeans und ein Greenpeace-T-Shirt im Schrank gefunden und angezogen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was der Slogan darauf bedeutete.

»Wie lautet der Plan?«

»Wir fliegen zur Tantalusspirale«, entgegnete der Doktor. »Die Flotte der Time Lords muss nahe heran, wenn sie die Träne absetzen will. Dort werden wir sie finden.«

»Und dann?«, fragte Cinder.

»Dann tun wir, was nötig ist und uns in dem Moment einfällt«, antwortete er. »Halten Sie sich fest.«

Sie folgte seinem Rat und hielt sich an der Konsole fest, während er die TARDIS zu neuem Leben erweckte. Die Maschinen röhrten, als sie der Tantalusspirale entgegenstürzten. Dem Ort entgegen, den sie einst ihr Zuhause genannt hatte.

Der Doktor ließ die Außenwelt an die Decke projizieren und Cinder beobachtete, wie der Nebel des Zeitvortex sich teilte und den Blick auf ein klares Sternenfeld freigab.

»Jetzt können wir nur hoffen, dass wir nicht die Aufmerksamkeit eines Da…« Der Doktor verstummte, als die TARDIS erzitterte, als hätte sie einen Streifschuss kassiert.

»Was war das?«, fragte Cinder.

Der Doktor griff nach einem Knauf an der Konsole und drehte ihn herum. Der Baldachin an der Decke veränderte sich schwindelerregend schnell und ermöglichte, ein anderes Stück des örtlichen Weltraums zu betrachten. Fünf weiße Schlacht-TARDISe hatten sie eingekreist. Sie sahen beinahe so aus wie die auf dem Friedhof, aber aus ihren Hüllen reckte sich eine ganze Reihe von gefährlich wirkenden Waffen empor.

»Ein Hinterhalt«, erwiderte der Doktor grimmig. »Sie haben darauf gewartet, dass wir materialisieren. Es muss ein weiteres Ortungsgerät an Bord sein. Er schaute Cinder an. »Natürlich«, sagte er und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich wissen sollen.«

»Was?« Cinder betrachtete die TARDISe auf dem Bildschirm.

»Sie! Sie sind es!«

Cinder machte unsicher einen Schritt zurück. »Was? Was habe ich gemacht?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen an Ihnen ein Gerät angebracht haben, während sie diesen Quatsch mit der Gedankensonde gemacht haben.«

Cinder wusste nicht, ob »der Quatsch« die Folter durch Karlax und den Kastellan treffend beschrieb. Außerdem gefiel ihr die Unterstellung nicht, dass sie noch immer benutzt wurde, um den Doktor dingfest zu machen. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, als eine bekannte Stimme knisternd über die Komm-Verbindung ertönte.

»Sehr gut kombiniert, Doktor«, sagte die leise, näselnde Stimme.

»Karlax«, fauchte der Doktor. »Ich hätte es wissen sollen. Und Sie haben ein paar Ihrer Freunde von der CIA dabei, nehme ich an?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Karlax. »Ich muss sagen, Doktor, wir sind alle recht beeindruckt, wie sie unsere Wachen abgeschüttelt haben. Ich höre, es ist schon immer schwer gewesen, sie länger in einer Zelle festzuhalten.«

Der Doktor schaute Cinder mit einem Gesichtsausdruck an, der wohl »Habe ich doch gesagt« heißen sollte.

»Trotzdem bedeutet das nicht viel«, fuhr Karlax fort. »Commander Partheus wird die Träne von Isha bald zum Auge bringen. Ihre Begleiterin, allerdings, wird zu den Millionen Todesopfern zählen.«

Auf dem Monitor sah Cinder, wie eine der Schlacht-TARDISe etwas Längliches ausfuhr. Es sah aus wie ein Torpedorohr und war direkt auf sie gerichtet. »Doktor«, rief sie.

»Ich weiß.« Er stand mit dem Rücken zu ihr.

»Nein, Doktor. Ich glaube wirklich, dass Sie …«

»Ich weiß«, sagte er mit noch mehr Nachdruck.

»Dann tun Sie etwas!«

Ein Lichtblitz barst aus dem Ende des Torpedorohrs, als die andere TARDIS feuerte. Daraufhin stürzte der Doktor auf seine Kontrollen und die TARDIS fiel nach unten, sank kerzengerade herab und ließ die fünf Schlacht-TARDISe in einem sauberen Kreis über sich zurück.

Der Torpedo flog in den leeren Weltraum und zog einen Lichtschimmer hinter sich her. Es gab einen Blitz, als er im Vakuum explodierte, ohne Schaden anzurichten. Über ihnen bewegte sich der Ring der TARDISe.

»Suchen Sie sich etwas, an dem Sie sich festhalten können«, empfahl der Doktor. »Das wird ein holpriger Flug.«

Es gab einen Ruck, als der Doktor die Kontrollen bewegte und die TARDIS ihren freien Fall abbrach und wie ein Korkenzieher zur Seite wirbelte. Cinder schlug das Herz bis zum Hals und sie fühlte sich, als wäre ihr der Magen in die Brusthöhle gerutscht. Sie schloss die Augen, aber das half nicht, die Kreiselbewegung erträglicher zu machen.

Sie drehten sich um und fielen erneut – diesmal kopfüber –, um aus der Flugbahn eines weiteren Torpedos zu entkommen. Der Doktor riss an einem Hebel und die TARDIS taumelte in einen Looping und stieg erneut auf, um eine Schlacht-TARDIS abzuhängen, die sich hinter sie gesetzt hatte und ihnen dicht auf den Fersen war.

»Sie wissen, dass Sie Ihre Zeit verschwenden«, sagte Karlax über die Komm-Verbindung. »Denken Sie nach. Ist es nicht besser, in Würde abzutreten, wenn man weiß, dass die eigene Zeit um ist?«

»Das hört sich sehr nach Ihnen an, Karlax«, konterte der Doktor. »Sofort bereit, aufzugeben, wenn es schwierig wird. Wenn ich abtrete, dann nur im Kampf.«

»Können Sie haben«, sagte Karlax und trennte die Verbindung.

Die Schlacht-TARDIS hinter ihnen holte auf. Sie war bereits in Waffenreichweite, aber der Doktor wich von der einen zur anderen Seite aus und machte es ihnen schwer, ihn ins Fadenkreuz zu bekommen.

»Feuern Sie«, brüllte Cinder.

»Ich kann nicht!«

»Was meinen Sie? Warum nicht?«, rief sie ungläubig.

»Wir haben keine Waffen«, schrie der Doktor. Das Geräusch von kreischenden Maschinen übertönte alles andere.

»Warum nicht?«

»Die TARDIS, sie mag keine Waffen«, antwortete der Doktor. Er hing mit beiden Händen an der Konsole, lehnte sich aber zurück, als wolle er das Schiff in die andere Richtung steuern.

»Sie mag keine Waffen?« Cinder hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn sie sich nicht mit aller Kraft hätte festklammern müssen. »Was kann ich tun?«, rief sie. »Sagen Sie es mir!«

»Halten Sie sich einfach fest«, schrie der Doktor. »Ich versuche, zu dematerialisieren, um zu entkommen und uns ein wenig Zeit zu verschaffen.« Er riss an den Kontrollen, als die Verfolger-TARDIS einen weiteren Torpedo abschoss.

Diesmal hatte der Doktor keine Chance, aus dem Weg zu gleiten. Der dünne, silberfarbene Zylinder krachte in die Seite der blauen Box und detonierte mit einem Glorienschein aus weißem Licht.

Der Kontrollraum erbebte und Cinder fiel auf ein Knie. Dann, plötzlich, hörte alles auf. Die Maschinen seufzten, die Lichter verdunkelten sich und sie konnte an der Vibration der Fußbodenplatten und dem Ausblick an der Decke erkennen, dass sie abrupt zum Halten gekommen waren.

»Was war das?«, fragte sie.

Der Doktor schlug mit der Faust gegen die Konsole. »Ein Zeit-Torpedo. Wir sind für den Augenblick in einer Stasisblase gefangen. Wir können uns nicht bewegen.«

»Großartig!«, erwiderte Cinder. »Ich wünschte, ich wäre im Bett geblieben.«

Sie beobachtete, wie eine der Schlacht-TARDISe in Sicht kam und sich in der klaren Absicht näherte, sie zu entern. »Das wird Karlax sein«, vermutete der Doktor, »der angeben will.«

»Können wir ihn nicht davon abhalten, an Bord zu kommen?«

»Wir können es versuchen«, entgegnete der Doktor.

Cinder merkte, dass sich am Rand ihres Sichtfelds etwas bewegte, und den Bruchteil einer Sekunde später detonierte die Schlacht-TARDIS plötzlich, als wäre sie von hinten getroffen worden. Der Konsolenraum erzitterte von den Nachwirkungen. Cinder konnte nicht erkennen, was die Explosion verursacht haben könnte, als sie eilig den Bildschirm nach Hinweisen absuchte.

Die zerstörte TARDIS schien sich im Weltraum vor ihnen zu entfalten wie diejenigen, die sie schon auf dem Friedhof gesehen hatte. Sie schwoll an, bis sie den gesamten Monitor ausfüllte. Gegenstände trieben in den leeren Raum davon: kaputte Bildschirme, Raumanzüge, Sitze.

Der Doktor drehte an einem Knauf an der Konsole und die Aussicht veränderte sich. Eine Formation schlanker, schwarzer Schiffe hatte die vier restlichen TARDISe in einen Kampf verwickelt. Beide Seiten waren in die Schlacht vertieft und tauschten Schüsse aus, während sie sich in einem schnellen und brutalen Kampf umkreisten.

Die schwarzen Schiffe schienen aus dem Nichts gekommen zu sein. »Wer ist das?«, wollte Cinder wissen.

»Dalek-Tarnschiffe«, antwortete der Doktor. »Sie sind auf den Überwachungssystemen der Time Lords nicht zu erkennen. Sie liegen im Zeitvortex auf der Lauer wie Raubtiere, die sich an ihre Beute heranschleichen. Dann schlagen sie im günstigsten Moment zu.«

Eine der TARDISe schien einen Treffer in der Flanke eines Tarnschiffs gelandet zu haben und es gab eine Funken sprühende Explosion, die über den schwarzen Panzer des Schiffs rollte. Die TARDIS versuchte, aus dem Treffer Kapital zu schlagen, und drehte ab, um noch einen Schuss abzugeben. Aber ein weiteres Dalek-Schiff kam dazwischen und feuerte eine Salve hochkonzentrierter Energie ab, die die TARDIS auseinanderriss und innerhalb von Sekunden vernichtete.

»Wir sind vollkommen wehrlos«, sagte Cinder, die langsam in Panik geriet. »Können Sie denn nichts tun?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Wir müssen hoffen, dass sie sich damit zufriedengeben, erst einmal die beweglichen Ziele zu erledigen«, entgegnete er. Ihr fiel auf, dass sich seine Hände nie weit von der Konsole entfernten.

Eines der Tarnschiffe explodierte in einem Feuerball, als es ins Kreuzfeuer zweier TARDISe geriet, aber das würde nicht ausreichen. Es waren einfach zu viele Dalek-Schiffe. Cinder hatte sie nicht zählen können, aber ihre Zahl war mindestens zweistellig, mehr als doppelt so viele wie die Time Lords. Sie waren in jeder Hinsicht unterlegen.

Fast gleichzeitig sah Cinder, wie eine der TARDISe starb und ihre inneren Dimensionen plötzlich auf dramatische Art freigelegt wurden.

Cinders Handflächen waren schwitzig. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Die Tarnschiffe würden gemeinsam Kurs auf die TARDIS des Doktors nehmen und in wenigen Augenblicken würden sie ebenfalls vernichtet werden, nur noch ein aufgequollener Kadaver, der durch das Vakuum trieb.

Eines der Dalek-Schiffe glitt über sie hinweg. Der Doktor legte einen Schalter auf der Konsole um und die Maschine sprang zischend wieder an.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass wir in einer temporalen Blase gefangen sind«, rief Cinder.

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »In diese Falle tappe ich nicht mehr«, erklärte er. »Ich habe die Schilde verbessert.«

»Dann … haben Sie nur auf Zeit gespielt?«

»Ganz genau«, sagte der Doktor und hieb mit der Faust auf das Kontrollpult. Die TARDIS drehte unglaublich schnelle Schrauben und durchschlug die Oberfläche des Tarnschiffs.

Der Doktor hatte nicht gut gezielt. Sie erwischten das Schiff an der Seite und hinterließen ein ziemlich großes Loch. Auf dem Monitor beobachtete Cinder, wie das andere Schiff sich unkontrolliert drehte und nur noch eine Masse aus verdrehtem und geschundenem Metall war. Gas quoll in Säulen in den Weltraum und gefror augenblicklich zu Eiswolken.

»Schnell, holen Sie uns hier raus«, schrie Cinder. »Dematerialisieren Sie, es sind einfach zu viele!«

Der Doktor tippte mit dem Zeigefinger auf den Monitor. »Da unten ist noch jemand am Leben.«

Sie kam zu ihm herum und hielt sich weiter an der Konsole fest. Auf dem Bildschirm konnte sie die Überreste einer der vernichteten TARDISe erkennen. Eine winzige Gestalt wand sich vor Schmerzen in den Überresten des Konsolenraums.

»Sie glauben doch sicher nicht …«

»Oh, genau das tue ich«, antwortete der Doktor. Er riss an einem Hebel und die TARDIS dematerialisierte für einen winzigen Augenblick und erschien dann wieder inmitten der Wrackteile der untergegangenen Schlacht-TARDIS. Die Tarnschiffe rückten aus allen Richtungen näher.

Cinder versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Plötzlich waren auf dem ganzen Boden Trümmer verteilt: Stücke einer korallenroten Säule, Fragmente einer dunkelgrauen Wand, eine halb zerschmetterte Konsole, die noch zischte und krachte, als sich der Strom entlud. Unter all dem Gewirr lag in einem Haufen Kabel verstrickt ein Time Lord. Seine Haut war verbrannt und hatte Blasen geschlagen, aber seine Gesichtszüge waren unverkennbar. »Karlax«, sagte sie.

»Machen Sie es ihm bequem«, bat der Doktor.

»Aber ich …«, begann sie.

»Tun Sie es einfach!«, fuhr er dazwischen.

Die TARDIS erzitterte, als sie in Pirouetten einer weiteren Dalek-Salve auswich. »Verdammt!«, fluchte der Doktor. Er schlug auf die Steuerknöpfe und die Maschinen heulten auf und katapultierten sie in den Vortex. »Verdammt!«, wiederholte er.

Cinder saß auf den Knien und hielt Karlax’ Kopf in den Händen. Sein Atem ging in kurzen, keuchenden Stößen. Das Vakuum hatte ihn beinahe umgebracht und sie war nicht sicher, ob er durchkommen würde. Seine Haut hatte ein seltsames Schimmern angenommen, das heller und dunkler zu werden schien, als würde sich das Licht irgendwie unter der Hautoberfläche bewegen.

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie wusste nicht einmal, ob Time Lords eine ähnliche Physiologie wie Menschen besaßen.

Cinder spürte, dass der Doktor hinter ihr stand und ihr über die Schulter sah. »Die Daleks?«, fragte sie, ohne sich umzusehen.

»Sie werden uns hier nicht finden«, antwortete der Doktor. Er hockte sich neben sie und legte Karlax eine Hand an den Hals, um seinen Puls zu fühlen. »Wir sind zu spät gekommen«, sagte er. »Die Regeneration hat bereits begonnen.«

Karlax hustete und dunkles Blut ergoss sich aus seinem Mund auf seine Robe.

»Helfen Sie mir mit ihm«, bat der Doktor. Er ließ seine Hände unter Karlax’ Arme gleiten und zog ihn in eine sitzende Position, was einen explosiven Hustenanfall auslöste. »Nehmen Sie seine Füße.«

Cinder tat, worum der Doktor sie gebeten hatte. Sie hoben ihn hoch und wuchteten ihn ungeschickt in Richtung Treppe. Karlax war vollkommen schlaff und schwerer als erwartet. »Wo bringen wir ihn hin? Auf eine Krankenstation?«

»Nein«, sagte der Doktor. »In den Null-Raum.«

»Den Null-Raum?«, wiederholte Cinder atemlos, während sie versuchte, Karlax’ Hinterteil davon abzuhalten, über den Boden zu schleifen. Der Doktor erklomm die Treppe rückwärts und zog Karlax’ Kopf und Schultern nach oben.

»Das ist ein Ort, an dem er in Ruhe regenerieren kann«, erklärte der Doktor. »Und was vielleicht noch wichtiger ist, an dem er uns nicht im Weg ist. Er hat eine abschließbare Tür.«

»Warum helfen Sie ihm? Nach allem, was er getan hat? Er hat versucht, uns umzubringen. Er verdient unsere Hilfe nicht. Wir hätten ihn einfach zurücklassen sollen. Er wäre gestorben.«

»Als wir uns auf Moldox getroffen haben«, sagte der Doktor. »Erinnern Sie sich, was Sie da getan haben?«

Cinder runzelte die Stirn. »Ich habe gegen die Daleks gekämpft.«

»Nein, danach, als ich angekommen bin.«

»Ich wusste nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann«, erwiderte sie. »Ich habe Sie mit meiner Waffe bedroht.«

»Ganz genau«, entgegnete der Time Lord. »Und ich habe Sie nicht zurückgelassen und Sie Ihrem Schicksal überlassen.«

Cinder seufzte. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes sagen, dass das ein Missverständnis war? Doktor, er hat wirklich versucht, uns umzubringen.«

»Das mag ja sein, Cinder, aber jeder verdient eine zweite Chance. Und dem guten Karlax wird bald eine ganz neue Sichtweise zuteilwerden.« Sie erreichten den oberen Treppenabsatz und der Doktor führte sie durch eine Passage zu einer Tür. Er trat sie auf und trug Karlax hindurch.

Der Raum war leer, es waren überhaupt keine Möbel darin. Die Wände waren mit den gleichen leuchtenden Rundungen versehen wie der Konsolenraum. »Legen wir ihn einfach hierhin«, schlug der Doktor vor. Sie legten ihn ausgestreckt auf den Boden. Beunruhigenderweise leuchtete seine blasse Haut im Gesicht und an den Händen noch viel stärker als zuvor.

»Kommt das von der Regeneration?«

»Ja, sie beginnt bald«, sagte der Doktor. »Wir lassen ihn besser allein.« Er winkte sie nach draußen, zog unerwarteterweise einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss ihn ein. »Na also. Das wird ihn eine Weile beschäftigen. Wo waren wir gerade?«

»Wir wollten die Time-Lord-Flotte davon abhalten, Völkermord zu begehen«, brachte Cinder sein Gedächtnis auf Trab.

»Ah ja«, erwiderte der Doktor, als hätte sie ihn gerade daran erinnert, wo seine Lesebrille war. »Dann machen wir uns besser wieder an die Arbeit.«


KAPITEL ACHTZEHN

Cinder stieß einen Pfiff aus, als sie neben den Doktor trat und auf den Bildschirm schaute. »Das sind eine Menge TARDISe«, entfuhr es ihr.

Sie waren am äußeren Rand der Tantalusspirale aus dem Zeitvortex gekommen. Das Bild auf dem Monitor war vergrößert, um ihnen einen Blick auf die riesige Time-Lord-Flotte zu ermöglichen, die sich langsam aber stetig in Richtung des Auges bewegte. Die Ausmaße waren einfach zu groß, als dass Cinder sie begreifen konnte. Wie viele Schiffe waren das? Fünfhundert? Tausend? Es war unmöglich zu sagen. Sie füllten den gesamten Monitor aus wie ein riesiger Möwenschwarm, der seinem Anführer zielstrebig folgte.

Am Rande der riesigen Formation flogen Dalek-Untertassen in Fünfer- oder Zehnerschwadronen umher, flitzten vor und zurück und schossen die eine oder andere TARDIS ab, ohne eine nennenswerte Lücke in die Armada zu schlagen. Sie beobachtete, wie eine Handvoll TARDISe ausbrach und davonraste, um die feindlichen Schiffe anzugreifen.

»Es sieht so aus, als hätten sie sich für eine Antwort mit roher Gewalt entschieden«, sagte Cinder. »Sie werden einfach direkt auf das Auge zusteuern, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viele von ihnen es zurückschaffen.«

»Das sind Soldaten«, erklärte der Doktor, als wäre das eine ausreichende Erklärung.

»Ich weiß nicht, wie ich fragen soll«, begann sie. »Aber wie wollen wir sie aufhalten? Ich meine – wir haben nicht mal Waffen, außer einem alten Dalek-Neutralisierer und einer einzelnen Temporalkanone.«

Der Doktor beugte sich so nahe an den Monitor, dass seine Nase beinahe das Glas berührte. »Die da«, sagte er. Er tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm und verdeckte dabei das gemeinte Objekt. »Das ist Partheus’ TARDIS. Ich wette, dort finden wir die Träne. Er würde sie niemals einem anderen anvertrauen.«

Er lehnte sich zurück. Die TARDIS, auf die er gezeigt hatte, war von einer Ansammlung von mindestens zwanzig anderen Schlacht-TARDISen umringt, von denen jede einzelne schwer bewaffnet war. »Wir werden nicht mal in seine Nähe kommen können!«, stieß Cinder hervor.

Der Doktor betätigte seine Kontrollen und das Bild auf dem Monitor wechselte, sodass eine Reihe von Scroll-Icons zu sehen war. Er studierte sie einen Augenblick eingehend. »Wir werden nicht in seine Nähe kommen, sondern zu ihm hinein.«

Commander Partheus stand auf der Brücke seiner TARDIS und überwachte seine Route auf das Auge zu. Er hatte die Decke und die Wände auf durchsichtig geschaltet, sodass es für ihn aussah, als würde er auf einer großen grauen Plattform durch den Weltraum treiben.

Um ihn herum scharten sich die anderen TARDISe und hielten ihre Schlachtformation aufrecht, während an der linken Flanke der Feuerschein einer tobenden Schlacht leuchtete, wo seine Kameraden den Feind in Schach hielten. Von vorne starrte ihn das Tantalusauge wütend an und warnte ihn, seine Mission nicht fortzusetzen.

So tief in der Spirale beeinträchtigte die Strahlung aus dem Auge die Flugsysteme der TARDISe, was bedeutete, dass sie nicht einfach in den Zeitvortex ein- und wieder auftauchen konnten. Sie mussten das letzte Stück im realen Raum zurücklegen. Partheus fühlte sich verwundbar. Ihm war nicht wohl dabei.

Er schaute zu jedem der drei Männer hinüber, die an ihren Konsolen positioniert waren. »Wie sieht es aus?«, fragte er.

»Der Weg ist frei, Commander«, antwortete einer der Männer, sein Lieutenant. »Noch ein paar Lichtjahre und wir sind innerhalb des Bereichs zur Freisetzung.«

»Ausgezeichnet«, entgegnete Partheus. »Bleiben Sie auf Kurs.«

Weitere Daleks strömten aus dem Vortex, sowohl Tarnschiffe als auch Untertassen, und um sie herum tobte die Schlacht.

Partheus’ TARDIS befand sich inmitten eines Verteidigungsrings und blieb von allem verschont. Er strich über seinen Bart und steuerte das Schiff weiter voran.

Er wollte gerade einen Bericht der anderen Schiffe anfordern, als das Geräusch einer schrillen Alarmsirene seine Gedanken übertönte. »Was zum Teufel?«, schnauzte er. »Bericht, sofort!«

Sein Lieutenant drehte sich zu ihm um und wirkte panisch. »Ich weiß nicht, Commander. Die Anzeigen sagen nur, dass etwas kommt.«

»Was kommt?«, donnerte Partheus. »Eine Rakete?«

»Nein«, erwiderte der Lieutenant. »Ein Zeitschiff.«

Zu Partheus’ Rechter schien die Luft zu glühen, als der Eindringling versuchte, sich zu materialisieren. Sein Erscheinen wurde von einem tiefen, keuchenden Stöhnen begleitet. Partheus tastete nach seiner Pistole.

»Es ist eine TARDIS, Commander«, sagte einer der anderen Männer. Partheus konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Er hatte Schwierigkeiten, sich an irgendeinen ihrer Namen zu erinnern. Sie überlebten nicht lange genug, dass es der Mühe wert war.

»Eine TARDIS? Aber das ist Wahnsinn! Das wird uns beide auseinanderreißen. Uns vernichten.« Das andere Schiff versuchte offensichtlich krampfhaft, zu landen, und stockte, während es versuchte, aus dem Zeitvortex auszutreten. »Können Sie sie aufhalten?«, rief er.

»Ich versuche es, Commander«, rief der Lieutenant. »Die Schilde laufen auf maximaler Kraft.«

Plötzlich ertönte ein klapperndes Läuten und ein großer, blauer Schrank mit der Aufschrift POLICE BOX stand in Partheus’ Konsolenraum.

»Zu spät«, sagte er mit zorniger Stimme. »Sie sind hier.«

»Dann mal los«, sagte Cinder.

»Na, dann mal los«, antwortete der Doktor und ging auf die Tür zu. Er hielt an und schaute zurück. Sein Gesichtsausdruck war streng. »Bringen Sie Ihre Waffe mit«, wies er sie an. »Aber Sie dürfen sie unter gar keinen Umständen benutzen.«

Cinder hob sie im Vorübergehen vom Boden auf, als sie hinter ihm hertrottete.

Ihr erster Gedanke, als sie aus der TARDIS ausstieg, war, dass etwas auf unerklärliche Weise ganz furchtbar schiefgegangen war. Statt in der anderen TARDIS zu landen, wie der Doktor vorgehabt hatte, trieben sie durch das Vakuum des Weltraums.

Panisch schaute sie von rechts nach links und suchte nach einer Möglichkeit, in Deckung zu gehen. Aber sie konnte nur den Weltraum und das tobende Inferno der Schlacht zwischen den Time Lords und den Daleks sehen.

Sie keuchte, dann wurde ihr klar, dass sie noch atmete und dass irgendeine Art Schwerkraft sie am Boden hielt. Sie waren innerhalb einer TARDIS.

Nachdem der anfängliche Schock abgeklungen war, begann sie zu verstehen, was vor sich ging. Sie standen im Konsolenraum des anderen Schiffs, aber er unterschied sich so fundamental von dem des Doktors, dass sie ihn zuerst nicht erkannt hatte. Es gab drei identische dunkelgraue, niedrige, hexagonale Konsolen. Anders als in der TARDIS des Doktors waren sie nicht mit allen möglichen selbst gebastelten Hebeln und Vorrichtungen bedeckt, sondern sahen glatt, maschinengefertigt und weniger organisch aus. Langweilig war das richtige Wort, dachte Cinder.

Der Raum selbst war höhlenartig und drei- oder viermal größer als auf der TARDIS des Doktors. Wände und Decke waren transparent geschaltet, sodass Commander Partheus besser erkennen konnte, wie sich seine Flotte gegen die Daleks schlug.

An Bord waren noch drei weitere männliche Time Lords, von denen jeder an einer der Konsolen arbeitete. Sie waren in die gleiche rot-weiße Uniform gekleidete wie die Garde des Kastellans im Kapitol.

Commander Partheus selbst stand auf einer erhöhten Plattform und schaute finster zu ihnen herunter. Er hielt eine Pistole in der linken Hand. Er war ein großer, korpulenter Kerl mit buschigem schwarzem Bart. Er trug eine schwarze Robe mit einer roten Haube. »Sie!«, sagte er. Seine Stimme klang wie Donner. »Was glauben Sie, was Sie tun? Ihr kleiner Trick hätte zu einem Zeit-RAM führen können, der uns beide vernichtet hätte.«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie schon, Partheus. Glauben Sie wirklich, dass ich so unvorsichtig bin?« Er strahlte.

Partheus schaute den Doktor vollkommen ungläubig an. »Ich glaube, dass Sie der Einzige sind, der das wagen würde«, entgegnete er. »Ich dachte, Sie wären in einer Zelle auf Gallifrey?«

»Das dachte Rassilon auch«, sagte der Doktor. »Aber auch der Lord Präsident kann nicht immer seinen Willen bekommen.«

Partheus hob seine Pistole. »Es tut mir leid, Doktor. Ich möchte das nicht tun, aber Sie bringen mich in eine furchtbare Lage.«

»Eine nicht ganz so furchtbare Lage wie die derer, die Sie ermorden wollen«, erwiderte der Doktor.

»Wenn Sie irgendetwas versuchen …«, fuhr Partheus fort.

Cinder räusperte sich. »Ich glaube nicht«, sagte sie und winkte mit der Waffe, die sie an der Hüfte im Anschlag hielt.

Die drei anderen Time Lords sahen entschieden beunruhigt aus, blieben aber, wo sie waren. Der Doktor ging zu der ersten Konsole hinüber, schaute auf die Kontrollen und schüttelte dann den Kopf. Er ging um den Mann herum zur nächsten und wiederholte die Prozedur. Anscheinend fand er dort, was er gesucht hatte, streckte die Hand aus und begann, Knöpfe zu drücken.

Der andere, von dem Cinder annahm, dass er der Pilot war, war außer sich. »Was machen Sie da?«

»Ich setze einen anderen Kurs. Das hier ist immerhin eine TARDIS-Entführung.«

»Aber das können Sie nicht!« Der Mann drehte sich um, um den Doktor davon abzuhalten.

»Treten Sie zurück«, befahl der Doktor. »Das geht Sie nichts an.«

Der Pilot versuchte weiter, seinen Widersacher aus dem Weg zu schieben.

»Glauben Sie mir, was jetzt passiert, tut mir leid«, erklärte der Doktor resigniert.

»Wa…«

Der ältere Time Lord drehte sich um und platzierte einen schnellen rechten Haken, der den Mann am Kiefer traf, worauf er bewusstlos auf dem Boden zusammenbrach. Der Doktor schüttelte seine Hand, krümmte die Finger und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Oh, dieser Teil gefällt mir gar nicht«, bekräftigte er. »Ich wünschte, die Leute würden einfach mal zuhören.«

Er duckte sich plötzlich und wich nach rechts aus, als ein Energieblitz an seiner linken Hand vorbeizischte und eine dunkle, rauchende Delle in der Konsole hinterließ. Cinder drehte sich zu Partheus um, der seine Waffe vor sich ausgestreckt hatte. »Ein Warnschuss, Doktor«, drohte er. »Damit Sie wissen, dass ich es ernst meine.«

Der Doktor ging auf Partheus zu und riss ihm die Waffe aus der Hand. Er warf sie hin und sie rutschte klappernd über den Boden, bis sie an der TARDIS des Doktors liegen blieb.

»Ich versuche, Ihnen zu helfen, Partheus. Glauben Sie mir, das ist eine Bürde, mit der Sie nicht leben wollen.«

»In die Ecke«, befahl Cinder den anderen beiden und schwenkte ihre Waffe, während sie weiter auf Partheus zielte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Doktor. »Es wird nicht lange dauern. Nur ein kurzer Blick in die Zukunft.« Er begann, die Wählscheiben zu drehen und die Kontrollen zu bewegen. Seine Finger tanzten über die Schalter. Cinder hörte das entfernte Stöhnen der Maschinen, die sich seinen Anweisungen fügten. Es war ein vollkommen anderes Geräusch als bei der TARDIS des Doktors – eher ein subtiles Schnurren als ein elefantöses Brüllen.

»Also, ich kann nicht sagen, dass ich viel von Ihrer TARDIS halte, Partheus«, stellte der Doktor fest. »Ihr fehlt … Charakter.«

»Dafür werden Sie mit dem Leben bezahlen, Doktor«, zischte Partheus. »Das wissen Sie, oder?«

Der Doktor zuckte mit den Schultern. Er drehte sich nicht einmal zu seinem Widersacher um. »Mein Leben im Austausch für das von Milliarden anderen«, sagte er. »Kein schlechter Tausch, finde ich. Ich habe lange genug gelebt.« Er schaute über die Schulter zum Commander. »Haben Sie überhaupt über das nachgedacht, was Sie tun wollten?«

»Hören Sie auf, mich zu bevormunden«, fauchte Partheus. »Selbstverständlich ist mir der Ernst der Lage bewusst. Aber so wie ich es sehe, haben wir keine andere Wahl. Die Daleks müssen aufgehalten werden.«

»Viele Wege führen nach Rom«, erwiderte der Doktor. Er zog eine Grimasse und sah Cinder an. »Diesen Ausdruck habe ich nie verstanden. Warum sollte man da überhaupt hinwollen?«

Er war wieder in seinem Element, merkte Cinder. Sie konnte es daran erkennen, dass seine Augen leuchteten wie bei einem Kind. Er hatte gerade richtig Spaß. Sie fragte sich, ob er immer so wäre, wenn der Krieg nicht auf seinem Gemüt lasten würde. Mit ihm zusammen zu sein, wenn er so aufgelegt war – zauberte ihr ein unwillkürliches Lächeln aufs Gesicht.

Die Aussicht um sie herum hatte sich verändert. Sie waren nicht länger in der Nähe des Tantalusauges oder der Flotte aus Schlacht-TARDISen, die in den Kampf mit den Untertassen verstrickt waren.

Hier waren sie nun, allein im leeren Weltraum. Die Dunkelheit um sie herum war alles verzehrend und nur noch eine Handvoll Sterne funkelte in der stillen Nacht des Weltalls. Und der riesige, aufgedunsene Kadaver eines Roten Riesen, einer sterbenden Sonne, die den gesamten vorderen Bildschirm ausfüllte. Der Kern des Sterns brannte sanft. Es war die erstickende Flamme der letzten Glut eines Feuers, das bereits Jahrtausende gebrannt hatte. Die äußere Hülle war blass und dünn, beinahe transparent.

»Wo haben Sie uns hingebracht?«, fragte Cinder.

»Ans Ende des Universums«, antwortete Partheus. »Zu den letzten sehnsüchtigen Momenten, bevor die letzten Sterne verlöschen und es sich zusammenzieht.«

»Ich stelle fest, dass in Ihrer Seele wenigstens ein bisschen Poesie vorhanden ist«, bemerkte der Doktor. »Vielleicht sind Sie am Ende doch nicht unverbesserlich.«

»Ich kann Sie das nicht tun lassen, Doktor. Die Träne ist unsere letzte Hoffnung.«

»Wir werden eine andere Möglichkeit finden«, sagte der Doktor. »Es ist nicht vorbei. So weit darf es nicht gekommen sein.« Er ging zu einer der anderen Konsolen und tippte eine Sequenz ein. »So. Die Träne ist vorbereitet.«

»Sie wollen Sie ins Herz dieses Sterns schießen?«, fragte Cinder.

Der Doktor nickte.

Plötzlich warf sich Partheus mit einem brüllenden Aufschrei auf die Plattform und den Doktor zu. Cinder musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, den Abzug ihrer Waffe zu betätigen. Der Doktor hatte ihr schließlich unter allen Umständen verboten, zu feuern. Wenn sie es trotzdem tat, lief sie Gefahr, ihn zu treffen. Trotzdem hielt sie den Lauf auf Partheus gerichtet, während er an der Konsole mit dem Doktor zusammenstieß.

Beide Time Lords fielen nach vorn auf die Schalttafel und die TARDIS antwortete, indem sie sich nach rechts neigte.

»Gehen Sie weg von der Steuerung«, donnerte Partheus. Er schlang seine Arme um die Taille des Doktors und zog ihn von der Konsole weg. Durch seine enorme Körperkraft gelang es dem Commander, den Doktor zu Boden zu werfen. Der landete auf seinem Hintern und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er außer sich war.

Dann kam er taumelnd und ohne zu zögern wieder hoch. Er senkte den Kopf und hielt ihn seitlich, als er sich auf Partheus stürzte und ihn mit der Schulter an der Brust traf, was zur Folge hatte, dass beide Time Lords auf der anderen Seite zu Boden fielen. Partheus bearbeitete den Rücken des Doktors mit den Fäusten und der Doktor rollte von ihm herunter und kämpfte sich wieder frei.

Cinder blickte zu den anderen beiden Time Lords auf, die noch immer in einer Ecke kauerten. Sie zeigte ihnen ihre Waffe, um sie daran zu erinnern, sich rauszuhalten.

Der Doktor sprang auf die Beine, während Partheus sich noch abmühte, seine beträchtliche Masse vom Boden hochzuwuchten.

»Schauen Sie, Partheus. Das ist alles furchtbar unziemlich. Warum machen wir nicht einf…« Der Doktor brach ab, als Partheus ihm gegen die Knöchel trat. Er fiel wieder hin und stürzte geradeso mit dem Kopf an der Kante der Konsole vorbei. Er stöhnte und rollte sich in eine sitzende Position.

Cinder hatte genug. Sie stürmte vorwärts. »Welcher Knopf ist es?«

»Der rote«, keuchte der Doktor.

Cinder zuckte mit den Schultern. Das war so offensichtlich, da hätte sie auch selbst drauf kommen können. Sie schlug mit der Faust auf den Knopf.

»Du dummes Gör!«, brüllte Partheus. Beide Männer kamen wieder auf die Beine.

Es ertönte ein mechanisches Klank, das von irgendwo unter ihren Füßen zu kommen schien, gefolgt von einer Reihe von Geräuschen, die klangen, als würden Klammern geöffnet. Partheus hechtete zur Konsole hinüber und tippte wild auf die Tasten. »Es ist zu spät. Die Sequenz ist eingeleitet. Die Träne wird freigesetzt.«

Dann ertönte das Murmeln einer Zündung und während sie zusahen, startete mit einem Feuerschweif stumm eine Rakete, anscheinend von irgendwo unter ihren Füßen, in Richtung des Zentrums des Roten Riesen.

Die Rakete war klein und Cinder konnte sich nicht helfen: Sie fand, dass diese Waffe, deren Wirkung man als so unglaublich verheerend beschrieben hatte, irgendwie enttäuschend aussah. Vielleicht war es wie bei einer TARDIS und die Waffe war innen größer.

Alle standen stumm da und warteten darauf, was passieren würde, wenn die Träne auf den Stern traf und begann, sich zu entfalten.

»Ich schlage einen taktischen Rückzug vor«, empfahl der Doktor.

Partheus, der noch immer an der Konsole stand, tippte eine Reihe Befehle ein und die TARDIS begann langsam, sich von dem Stern wegzubewegen.

Die Rakete war nun nur noch ein kleiner Funken, den man vor der aufgeblähten Röte des himmlischen Giganten kaum erkennen konnte.

»Es passiert nichts«, stellte Partheus fest.

»Schauen Sie weiter zu«, sagte der Doktor und eine Sekunde später bemerkte Cinder einen vagen Schatten im Zentrum des Sterns. Sie beobachtete, wie er stetig wuchs und sich ausbreitete wie ein Ölfleck. Der schwarze Fleck dehnte sich immer weiter und immer schneller aus. Er sog das schwache rote Licht vom äußeren Rand des Sterns ein, als fräße er es auf.

»Die Träne lässt den Stern kollabieren«, erklärte der Doktor. »Sie zieht alles in eine Schwerkraft-Singularität hinein.«

»Sie sind ein Narr, Doktor«, warf Partheus ein. »Sie haben die beste Möglichkeit vertan, die wir hatten, um mit der Dalek-Bedrohung fertigzuwerden.« Er hielt inne und half seinem Lieutenant vom Boden auf, als er langsam wieder zu sich kam. »Dafür werden Sie bezahlen.«

»Daran zweifle ich nicht«, entgegnete der Doktor. »Doch das bedeutet nicht, dass ich das Falsche getan habe.«

Das letzte rote Licht verlosch und der zusammenbrechende Stern begann nun, an der umliegenden Materie zu zerren. Der Boden der TARDIS begann zu vibrieren, als die Maschinen sich gegen den Sog wehrten.

»Es ist Zeit, zu gehen«, bemerkte der Doktor.

Partheus hatte seine Pistole geholt und richtete sie auf den Doktor. »Ich sollte Sie sofort umbringen«, fluchte er. »Für all die Leben, die sie gerade ins Verderben gestürzt haben.«

Der Doktor sah ihm in die Augen. Sein Blick war herausfordernd. »Na dann«, sagte er. »Tun Sie das, wenn sie wollen. Ich habe Sie gerade davor bewahrt, zum Mörder zu werden, aber wenn Sie es unbedingt darauf anlegen …«

Partheus’ Entschlossenheit schien ins Wanken zu geraten. Der Lauf der Waffe sank nach unten. »Gehen Sie«, befahl er. »Verlassen Sie sofort mein Schiff.«

Wortlos drehte der Doktor sich um und ging auf seine TARDIS zu. Cinder folgte ihm, wobei sie ihre Waffe auf Partheus gerichtet hielt, obwohl sie erkennen konnte, dass er nichts unternehmen würde.

Der Doktor schloss die TARDIS-Tür auf und sie traten beide über die Schwelle.

Cinder atmete erleichtert auf und ließ ihre Pistole sinken, als sich die Tür hinter ihnen schloss. »Wir haben es geschafft«, sagte sie. »Wir haben es wirklich geschafft.«

Der Doktor lächelte. »Ja, ich nehme an, das haben wir. Aber ich fürchte, dass unsere Probleme noch nicht vorbei sind. Da sind immer noch die Daleks, um die wir uns kümmern müssen, ganz zu schweigen von einer Horde wütender Time Lords, die nach meinem Blut schreien.«

»Was werden Sie dagegen unternehmen?«, fragte Cinder.

»Es gibt nur eine einzige Sache, die man unternehmen kann«, entgegnete der Doktor. »Wir reisen zurück nach Gallifrey.«

»Was?«, entfuhr es Cinder. »Sie sind wirklich verrückt.«

Der Doktor lachte. »Das hoffe ich doch.«


KAPITEL NEUNZEHN

Die TARDIS materialisierte auf einem Felsvorsprung über einer öden, wilden Landschaft.

Einen Augenblick darauf öffnete sich die Tür und Cinder kam heraus. Sie trat dem schneidenden Wind entgegen. Ihre Haare peitschten ihr gegen das Gesicht, ihre Augen tränten und sie erwischte sich dabei, wie sie die Arme um den Leib schlang, um ihre Körperwärme zu erhalten.

Sie hörte, wie der Doktor hinter ihr die TARDIS-Tür schloss, und blickte zurück. Er stand da und schaute über die Moorlandschaft, die sich unter ihnen ausbreitete. So weit das Auge sehen konnte, dominierten Wiesen aus reetartigem Gras und Heide die Aussicht, akzentuiert von einer gelegentlichen Ansammlung von Bäumen. Der Himmel war klar, blassblau und mit hauchzarten Wolken durchwoben.

»Ich dachte, wir wollten zurück nach Gallifrey«, begann Cinder.

»Ah. Ja, ich sollte das erklären.«

Cinder zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch und stemmte die Hände in die Hüften. »Und?«

»Das ist Gallifrey«, antwortete er. »Wenigstens etwas Ähnliches. Es ist ein kleines Gebiet gallifreyanischer Wildnis, das in einer Zeitblase eingesperrt existiert. Die Time Lords nennen es liebevoll die Todeszone.« Er grinste. »Ziemlich ungastlicher Ort, eigentlich.«

»Wunderbar«, entgegnete Cinder. »Die Todeszone.« Sie stampfte mit den Füßen auf und fühlte sich an diesem Abhang zu angreifbar. »Erinnern Sie mich bitte noch mal, warum wir hergekommen sind?«

»Die Todeszone war einst der Ort, an den glücklose Teilnehmer geschickt wurden, um das Spiel des Rassilon zu spielen. Sie wurden in einen Kampf auf Leben und Tod mit einer ganzen Vielzahl Spezies von anderen Planeten geschickt, nachdem man diese mit Gewalt aus ihren natürlichen Lebensräumen entführt hatte«, erklärte der Doktor und ignorierte ihre Frage.

»Und ich dachte immer, die Time Lords wären die Guten«, kommentierte Cinder sarkastisch.

»Das war vor langer Zeit, im ersten Zeitalter von Rassilon. Er hat hier sein Grab erbaut.« Der Doktor drehte sich auf der Stelle und deutete auf eine schwarze Felsnadel in der Ferne, die am Fuß eines Berges aufragte. »Dort«, zeigte er. »Der dunkle Turm.«

»Sein Grab?«, fragte Cinder. »Aber er ist nicht tot. Ich habe ihn getroffen. So sehr ich auch wünschte, dass ich das nicht hätte.«

»Es ist kompliziert«, gab der Doktor zu. »Rassilon ist eigentlich unsterblich. In alter Zeit hat er seine körperliche Form aufgegeben und jahrtausendelang hier, in seinem Grab, residiert, wo man ihn als früheren und zukünftigen König verehrte. Man hat ihn damals, in den ersten Tagen des Krieges, wiederauferstehen lassen, als die Time Lords merkten, dass sie eine andere Art Anführer benötigten.«

»Das hat ihnen ja mächtig viel gebracht«, sagte Cinder bissig.

»Genau«, antwortete der Doktor. Er wirkte niedergeschlagen.

»Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, bohrte sie.

»Welche Frage?«

»Warum wir hier sind.«

»Wir wollen einen Gefängnisausbruch initiieren«, sagte der Doktor. »Rassilon hat … jemanden im Turm eingesperrt. Jemand, dessen Hilfe wir brauchen. Wir werden ihm helfen, zu entkommen.«

»Hätten Sie nicht ein wenig näher am Ziel parken können?«, fragte Cinder und hauchte in ihre hohlen Hände, um sie zu wärmen.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem mit der Todeszone. Wenn man keinen Zugriff auf den Transmat im Ratszimmer hat, muss man den Weg durch die Wildnis nehmen, um überhaupt in die Nähe des Turms zu gelangen. Es ist ein Überbleibsel der Spiele, das Rassilon und dem, was er in seinem alten Grab ausheckt, als ausgezeichneter Schutz dient.«

Cinder nickte. »Nun, dann schauen wir doch mal, ob wir hier nach unten klettern können«, sagte sie, ging zum anderen Ende des Felsvorsprungs und schaute nach unten. Als sie sah, was am Fuße des Felsens lag, entfuhr ihr ein Geräusch irgendwo zwischen einem Schrei und einem entsetzten Quietschen.

»Was ist denn?«, rief der Doktor und kam an ihre Seite gerannt. »Das«, sagte sie und zeigte auf das Ding am Fuße des Abhangs. Eine riesige, echsenähnliche Kreatur saß gemütlich auf der Heide und kaute fröhlich auf der örtlichen Flora herum. Sie war mindestens zwanzig Meter lang, hatte vier kurze, elefantenartige Beine und einen langen, geschwungenen Hals. Ihre Haut war grün und ihr Rücken mit dicken Schuppen aus chitinartiger Panzerung versehen. Der kleine Kopf wies schwarze, wachsame Augen und einen Kiefer voller scharfer, gezackter Zähne auf. Der Schwanz wischte gelassen hin und her und riss am Bewuchs. »Was ist das?«

»Ein primitives Tier«, entgegnete der Doktor. »Aus Gallifreys dunkler und ferner Vergangenheit. Die Time Lords haben bereits vor vielen Jahren aufgehört, unachtsame Wesen von fremden Planeten herzuholen, aber es hat sie offenbar nicht daran gehindert, die eigene Vergangenheit zu beeinflussen. Das ist ein Wesen, das nicht in diese Zeit gehört, eine Kreatur, die bereits lange ausgestorben war, bevor Time Lords auf diesem Planeten wandelten.«

Cinder betrachtete die riesige Echse, die noch immer seelenruhig an den dichten Blättern eines umgestürzten Baums kaute. »Solange der da keine größeren, fleischfressenden Geschwister hat«, überlegte sie.

»Ah«, sagte der Doktor wieder.

Cinder drehte sich zu ihm um. »Echt jetzt?«

»Sie sollten sich keine unnötigen Sorgen machen«, erwiderte er. »Sie sind groß genug, dass wir sie rechtzeitig kommen sehen. Es sind eher die fleischfressenden Ameisen, vor denen Sie sich in Acht nehmen sollten. »Wenn die einen beißen, wird’s richtig unangenehm.«

Cinder blickte auf ihre Stiefel, die zwischen den Heidesträuchern verschwanden, und begann unwillkürlich, an ihren Beinen zu kratzen. Der Doktor lachte und sie schlug ihm verärgert auf den Arm. »Sie sind unverbesserlich«, schimpfte sie und erlaubte einem Lächeln, über ihr Gesicht zu huschen. Nach alldem war ein bisschen Aufheiterung genau das, was sie brauchte.

»Also, was ist so besonders an diesem Borusa? Wie wird er uns helfen, etwas gegen die Daleks zu unternehmen?«

Der Doktor schaute verlegen. »Borusa kann in die Zukunft sehen«, erklärte er. »Und in die Vergangenheit. Das Netz der All-Zeit. Jede einzelne Möglichkeit und wie sie zusammenhängen, wie jede Entscheidung einen Bruch im Universum zur Folge hat, der neue Wege durch die Zeit eröffnet. Der Zeitvortex fließt durch seine Gedanken. Rassilon benutzt Borusa, um durch die Zeitlinien zu navigieren und die effektivste Vorgehensweise bei ihrer Offensive gegen die Daleks festzulegen.«

»Ist er so geboren worden?«, wollte Cinder wissen.

Sie kämpften sich über eine kahle Wiese. Ihre Stiefel verfingen sich mit jedem Schritt im hohen Gras. Ab und zu drohte eine Windböe, sie umzuwerfen, aber bisher hatte es noch kein Zeichen von fleischfressenden Bestien gegeben und, glücklicherweise, auch nicht von irgendwelchen Ameisen.

»Nein«, antwortete der Doktor. »Er wurde umgewandelt. Seine Zeitlinie wurde retro-manipuliert. Er wurde von Rassilon umgeformt, um eine Lösung zur Beendigung des Kriegs zu finden.«

Cinder verstand nicht so ganz, was für Konsequenzen das hatte, aber das behielt sie für sich. Wie retro-manipulierte man jemanden? Sie würde es schon noch erfahren. »Also, dieser Freund von Ihnen – wird er uns sagen, wie wir die Daleks besiegen können?«

»In gewisser Hinsicht«, entgegnete der Doktor. »Wir werden ihn mit ins Tantalusauge nehmen. Er wird uns helfen, die Zukunft zu verändern.«

»Richtig«, sagte Cinder. »Natürlich. Ins Auge. Das ergibt Sinn.« Sie schaute zum Turm hinauf, der in der Ferne aufragte.

Von irgendwo in ihrer Nähe ertönte ein Geräusch wie von einem Nebelhorn – das Tröten eines riesigen, einsamen Tieres. Cinder riss panisch die Augen auf.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, wollte der Doktor sie beruhigen. »Das ist einer von den Freundlichen, ein Pflanzenfresser wie der, den Sie vorhin schon gesehen haben. Er ruft seine Artgenossen.«

Cinder atmete erleichtert auf. »Warum macht er das?«, fragte sie. »Ist das ein Paarungsruf?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er schulterzuckend. »Es ist wahrscheinlich eher so etwas, wie ein Warn…« Er stockte und schaute Cinder an, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Äh, ich nehme an, das war ziemlich nah, oder?«

Ein donnerndes Geräusch ertönte, das den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Cinder spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen, und ihre Nackenhaare stellten sich auf.

Hinter ihnen war der stampfende Schritt von etwas Riesigem zu hören, gefolgt von einem weiteren, dann noch einem. Sie folgten immer schneller aufeinander. Der Doktor blickte erschrocken und überrascht drein.

Langsam drehte Cinder den Kopf.

Die Kreatur schien direkt aus dem Albtraum eines Kindes entsprungen zu sein. Sie war riesig, doppelt so groß wie die Habitatblocks auf Moldox, und sogar noch hässlicher anzuschauen. Sie stand aufrecht auf zwei stämmigen Hinterbeinen, ihr kurzer, dicker Schwanz schleifte über den Boden und verlieh ihr eine bessere Balance. An der Stelle, an der man Vorderbeine an der Brust vermutet hätte, hatte das Vieh Flügel – kurze Stummelflügel, mit denen es nicht fliegen konnte. Sie waren mit flaumigen Federn in Lila und Weiß bedeckt. Sein riesiger Kopf bestand fast nur aus Zähnen, hinter denen sich ein abgrundtiefer Schlund auftat. Darüber blinzelte eine Reihe von vier wachsamen Augen in schneller Abfolge. Im Augenblick fixierten alle vier Cinder und den Doktor, als es über die Wiese auf sie zukam.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass wir so etwas von weither kommen sehen könnten«, keuchte Cinder.

Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich wollte, dass Sie keine Angst haben«, antwortete er. Er ergriff sie am Arm. »Sehen Sie die felsigen Klippen da drüben?«

Cinder nickte.

»Rennen Sie!«

Cinder rannte, so schnell sie konnte. Ihre Oberschenkelmuskeln brannten, als sie über den unebenen Boden auf die Klippenwand zustürzte. Sie war dem Doktor einige Schritte voraus, der trotz seiner überraschenden Agilität einfach nicht mithalten konnte.

Die tapsige Bestie hechtete hinter ihnen her und ihre bizarren kleinen Flügel flatterten aufgeregt beim Rennen. Speichelfäden rannen aus ihrem Furcht einflößenden Maul.

Cinders Fuß blieb an einer Wurzel oder einem Grasbüschel hängen und sie fiel hin, streckte ihre Arme beim Fallen aus und schlug auf dem harten, trockenen Lehmboden auf. Dabei verletzte sie sich das Handgelenk. Sie rollte sich sofort ab, um ihren Schwung nicht zu verlieren. Mit einer behänden Bewegung war sie wieder auf den Beinen und setzte ihren verzweifelten Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, fort.

Hinter ihr stieß das Biest einen urtümlichen, grollenden Schrei aus, der sie wie ein Schlag in den Magen traf. Sie hatte schon oft den Ausdruck »ohrenbetäubend« gehört, um das Geräusch eines Schusses oder einer explodierenden Mine zu beschreiben, aber sie hatte nie darüber nachgedacht, wie sich ein ohrenbetäubendes Geräusch wirklich anhörte. Der Ton, den das Tier ausstieß, war – buchstäblich – genau das. Ihre Ohren klingelten, als hätte jemand gerade Watte in sie hineingesteckt und damit die Geräusche der Welt erstickt.

Alles fühlte sich hyperreal und traumartig an. Lief sie wirklich gerade über eine Wiese auf einem fremden Planeten und wurde von einer karnivoren Kreatur verfolgt, die das Pendant zu einem Dinosaurier darstellte?

Die Klippe kam näher, eine schwarze, schieferartige Mauer, die die Welt durchschnitt. Angsterfüllt wurde ihr plötzlich klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, wenn sie dort ankam. Eigentlich liefen sie auf das Ende einer Sackgasse zu. Dieses Wesen würde sie an der Wand festnageln und sie würden nicht entkommen können.

»Doktor!«, heulte sie auf und wusste nur zu gut, dass sie seine Antwort nicht hören können würde.

Die Schritte der Kreatur kamen näher und sie wurde mit jedem seiner donnernden Schritte ein Stück in die Luft katapultiert. Ihr Hörvermögen kehrte in abgehackten, desorientierenden Episoden zurück. Sie begann, langsamer zu werden.

Sie erreichte den Fuß der zerklüfteten Bergwand und suchte sie von links nach rechts ab. Sie konnte nur einen einzelnen Felsblock erkennen, der auf einem Haufen loser Steine ruhte. Wollte der Doktor, dass sie sich dahinter versteckten?

Sie spürte plötzlich, wie er ihr Handgelenk ergriff und gestattete ihm überrascht, sie mit sich zu ziehen. Sie rannten parallel zur Mauer. Die Kreatur versuchte, ihre Geschwindigkeit zu senken, konnte aber ihren enormen Schwung nicht abbremsen, und rutschte seitwärts gegen die Klippenwand.

Cinder schaute über die Schulter zurück, während sie rannte, und merkte, dass sie das Tier trotzdem nicht abgeschüttelt hatten. Es stolperte ihnen hinterher und schwenkte den Kopf nach rechts und links.

»Hier hinein!«, rief der Doktor und zeigte auf einen engen Riss in der Felswand. »Gehen Sie da rein!«

»Da rein?«, schrie Cinder.

»Tun Sie es einfach!«, brüllte der Doktor, ließ ihren Arm los und schubste sie in Richtung des Spalts. Sie rannte darauf zu, drehte sich zur Seite, sodass sie sich hineinquetschen konnte, und hoffte, dass er breiter werden würde, wenn sie erst einmal drinnen war, damit sie und der Doktor eine Zuflucht hatten, bis das Monster verschwunden war.

Die Felsen hatten scharfe Kanten und kratzten schmerzhaft an ihrem Rücken und den Händen, als sie sich gewaltsam ins Innere schob. Durch die enge Öffnung konnte sie den Doktor sehen, der rückwärts auf sie zukam und seinen Schallschraubenzieher vor der Kreatur hin und her schwenkte. Es schien keine Wirkung zu zeigen. »Doktor!«, schrie sie.

»Ich komme gleich«, rief er über die Schulter. Dann verschwand er einen Moment aus ihrem Blickfeld, tauchte wieder am Eingang auf und zwang sich hinter ihr durch den Spalt.

Das Wesen brüllte noch einmal und stieß mit dem Kopf gegen die Felswand, als wollte es versuchen, sich einen Weg hinter ihnen her zu bahnen, um sie zu erwischen. Schnaufend senkte es seinen Kopf zu dem Spalt und spähte mit seinen vielen blinzelnden Augen hinein. Es konnte sehen, wie sie sich in dem Felsspalt wanden, und war nicht glücklich darüber. Es schnaubte noch einmal und dabei stob der Speichel tief in den Felsspalt und pladderte auf Cinders Gesicht und Haare. Sie gab ein angewidertes Geräusch von sich, als sie versuchte, ihn wegzuwischen, aber es gelang ihr lediglich, ihn auf ihrer Wange zu verteilen. Es knurrte sie an. Sein Atem war heiß und stank nach verrottetem Fleisch.

»Hier sind wir sicher«, sagte der Doktor. »Wir können warten, bis es weg ist.« Er legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Sie schaute ihn an. Er war mindestens einen Meter entfernt und versuchte noch immer, sich einen Weg in die Höhle zu bahnen. Seine Schultern bebten mit jedem Atemzug. Also wessen Hand …?

Cinder drehte sich hektisch um, blieb dabei mit der anderen Schulter an einem scharfen Felsvorsprung hängen und schrie erschrocken den Mann an, der hinter ihr stand. Sie war sich nicht einmal wirklich sicher, ob er überhaupt ein Mann war.

Er war in grob gewebte Leinenroben gehüllt, dünn und blass. Sein Gesicht war jedoch unmöglich mit einem Blick zu erfassen. Seine Gesichtszüge flackerten und veränderten sich, während sie ihn ansah, als würde sein Gesicht sich wieder und wieder in ein anderes verwandeln. Er war in einem ständigen Zyklus des Wandels gefangen. Mehr noch, er schien in einem sanften bernsteinfarbenen Licht zu glitzern, als wäre er mit einer seltsamen, flackernden Energie getränkt. Es sah so ähnlich aus wie bei Karlax, dessen Gesicht zu leuchten begonnen hatte, kurz bevor der Doktor erklärt hatte, dass er vor der Regeneration stand.

Das hier war allerdings anders. Es war, als wäre dieser Mann gar nicht richtig da, als wären seine Gesichtszüge geisterhaft und körperlos, obwohl sie das Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter spüren konnte. Sie konnte keinen Ausdruck auf einem seiner Gesichter erkennen. Alles war zu fließend. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihr etwas Böses wollte oder nicht.

»Es ist in Ordnung«, ertönte die Stimme des Doktors hinter ihr. »Er wird Ihnen nichts tun.«

Der Neuankömmling zog seine Hand zurück und wich Stückchen für Stückchen auf dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war – tiefer in die Höhle hinein. Nun, da er ihre Aufmerksamkeit hatte, winkte er ihnen geräuschlos zu, ihm zu folgen.

»Was ist er?«, wisperte Cinder.

»Er ist ein Time Lord«, sagte der Doktor und seine Stimme war voller Traurigkeit.

»Ein Time Lord?«

»Ja. Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen von Borusa erzählt habe?«

Cinder nickte. »Ist er das?«

»Nein, das ist er nicht, aber das Wesen hier gleicht dem, was aus Borusa geworden ist. Diese arme Seele muss eines von Rassilons früheren Experimenten sein, das in die Todeszone gesperrt wurde, als seine Bemühungen fehlschlugen.«

»Welches Experiment? Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn«, sagte Cinder.

»Rassilon hat, genau wie die Daleks, mit der Evolution der Time Lords herumgespielt. Er hat sich Versuchssubjekte gesucht und ihre Zeitlinie retro-evolviert, ihre genetischen Anlagen verändert, sodass sie sich zu etwas völlig anderem entwickelten. Zu so etwas.« Der Doktor winkte sie den Tunnel entlang und drängte sie, dem seltsamen Halbwesen zu folgen.

»Was ist mit seinem Gesicht los?«

»Das sind all seine vergangenen und zukünftigen Inkarnationen«, erklärte der Doktor. »Die unterschiedlichen Gesichter, die er gehabt hätte. Sie sind in einem Zyklus konstanter Veränderung gefangen. Er ist weder die eine noch die andere der Personen, die er hätte werden können. Er befindet sich in einem konstanten Zustand der Metakrise zwischen den Gesichtern und sein Geist ist der rohen Energie des Zeitvortex ausgesetzt.«

Cinder wusste nicht, was sie sagen sollte. Es klang furchtbar und sie war noch immer nicht sicher, ob sie dem seltsamen Time-Lord-Mutanten traute, der sie tiefer in seine Höhle hineinführte. Ihre Wahlmöglichkeiten beschränkten sich allerdings auf ihn und den wütenden Koloss, der noch immer draußen auf und ab lief und darauf hoffte, sie zu fressen. Also eigentlich hatte sie gar keine Wahl. Sie ging ihm nach und der Doktor folgte ihr.

Innerhalb weniger Meter wurde die Höhle breiter und die Klaustrophobie, die Cinder zu überwältigen drohte, schwand. Sie konnte normal gehen und sich umdrehen. Das sanfte Leuchten des Halbwesens wies ihr den Weg. In einiger Entfernung konnte sie erkennen, dass die Felsspalte sich in ein gut ausgebautes Höhlensystem verzweigte, das durch ein Netzwerk aus Tunneln miteinander verbunden war. Es war wie ein Kaninchenbau, der unter dem Berg hindurchgegraben war.

Als sie immer tiefer in den Berg eindrangen, roch Cinder den dicken Rauch eines Holzfeuers und zog die Nase kraus. Ihr wurde klar, dass das Halbwesen sie wahrscheinlich zu seinem Lager führte, das in einer der nahe gelegenen Höhlen versteckt sein musste. Hoffentlich bedeutete das, dass sie sich ein wenig ausruhen konnte – ihre verkrampften Muskeln schmerzten. Obwohl ihr der Gedanke, in einem engen Raum mit diesem seltsamen Individuum zusammengepfercht zu sein, trotz aller Beteuerungen des Doktors, nicht besonders verlockend erschien.

Sie konnte sich vorstellen, dass das Leben an diesem Ort hart für ihn gewesen sein musste. Als man ihn in der Wildnis der Todeszone ausgesetzt hatte, hatte er wahrscheinlich diese Höhle gefunden, während er Schutz vor den Monstern suchte, genau wie sie und der Doktor, und hatte sich hier eine Unterkunft eingerichtet. Cinder hätte wahrscheinlich das Gleiche getan, überlegte sie, wenn sie die Wahl zwischen einem feuchten, dunklen Höhlensystem und dem sabbernden Maul eines hungrigen Dinosauriers gehabt hätte.

Der Geruch nach Feuer wurde stärker und zog sie an, wie der Duft von Schinken. Der Weg durch die Höhlen gabelte und verzweigte sich und sie merkte, dass sie wohl tief unter dem Berg entlanggingen. Allerdings schienen sie nicht abwärtszugehen, also nahm sie an, dass sie hindurchgingen. Vielleicht würde sich bald zeigen, dass es einen Ausgang auf der anderen Seite gab. Das hoffte sie wirklich, denn ihre Chancen standen schlecht, wenn sie versuchten, den gleichen Weg zurückzugehen, ohne sich zu verlaufen. Und natürlich war da immer noch das Ungeheuer.

Sie gingen eine Weile in vollkommener Stille weiter, bis irgendwann die Geräusche des knisternden Feuers über ihre hallenden Schritte zu hören waren. Das Halbwesen umrundete eine Ecke und verschwand plötzlich aus ihrem Blickfeld. Cinder zögerte, blieb im Gang stehen und war unsicher, was sie tun sollte. Der Doktor legte eine Hand auf ihre Schulter und drängte sie stumm, weiterzugehen.

Hinter dem Knick im Tunnel befand sich eine große, ungewöhnlich geformte Höhle. Zwei weitere Passagen führten in die Dunkelheit und ein Feuer brannte in einer flachen Grube im Boden. Das Halbwesen stand ihnen zugewandt da, als wolle es sie willkommen heißen. Zwei weitere Personen saßen auf Felsbrocken am Feuer und wärmten sich die Hände. Eine war eine Frau, die andere ein jüngerer Mann, die beide die gleiche Krankheit – oder das gleiche Leiden – hatten wie der erste. Ihre Gesichter wechselten ständig in einem flackernden Muster und durchliefen in beunruhigendem Tempo ihre verlorenen Inkarnationen.

Der Mann, der sie hergebracht hatte, winkte sie herein und bedeutete ihnen, sich ans Feuer zu setzen.

»Gehen Sie weiter«, sagte der Doktor. Als sie nochmals zögerte, drückte er sich sanft an ihr vorbei, lächelte den beiden neuen Gestalten zu und ging auf der Suche nach einem freien Felsbrocken um das Feuer herum. Er setzte sich und streckte seinen Hals und die Schultermuskeln.

Cinder fand, dass sie nichts zu verlieren hatte, gesellte sich dazu und setzte sich neben den Doktor. Das erste Halbwesen war damit beschäftigt, mehr Holzscheite aufs Feuer zu legen. »Sehen Sie, wie der Rauch sich kräuselt?«, fragte der Doktor.

Sie sah einen Moment lang zu, wie der dicke, ölige Rauch vom Feuer nach oben wirbelte, als würde eine Brise wehen. »Es muss einen anderen Ausgang geben«, antwortete sie erleichtert. Sie waren offensichtlich unter dem Berg entlanggegangen und waren nah an einem anderen Weg nach draußen. Dichter am Turm.

»Ganz genau«, entgegnete der Doktor. »Aber lassen Sie uns eine Weile hier sitzen und wieder zu Atem kommen, in Ordnung?«

Cinder betrachtete die seltsamen stummen Time Lords. Sie konnte nicht sagen, ob sie sie beobachteten oder nicht. »Ja«, antwortete sie. »Aber nicht allzu lange.«

Der Doktor nickte zum Einverständnis.

Cinder sah sich in der Höhle um. Es gab nicht viel, dass sie als Zuhause kennzeichnete. Ein paar Strohmatten und Tontöpfe. Keine Spur von Nahrungsmitteln. Sie fragte sich, ob diese Wesen überhaupt essen mussten, während sie in diesem seltsamen Kreislauf von Leben und Tod gefangen waren.

Sie betrachtete neugierig die Wand. Dort schienen Farbstriche auf dem bloßen Fels zu sein, aber im schummrigen Licht waren sie schwer zu erkennen. Waren das Flechten oder gar Schimmel?

»Was ist das?« Sie stupste den Doktor an und zeigte auf die Wand.

Der Doktor folgte ihrem Blick. »Oh … das sind Malereien«, sagte er und seine Augen leuchteten plötzlich. Er stand auf, ging auf die Wand zu und kam dann zurück und griff nach einem Stock, der aus dem Feuer ragte. Er zog ihn heraus und trug ihn vor sich her wie eine Fackel. Cinder stand ebenfalls auf und wich der brennenden Spitze aus, als er sie hin und her schwenkte. Er ging zur Wand hinüber und hielt die Fackel hoch. »Sie sind wundervoll«, sagte er. »Absolut wundervoll.«

Cinder stellte sich neben ihn und war sich der drei Halbwesen bewusst, die bewegungslos am Feuer verharrten.

Die Gemälde waren primitiv und zweifellos mit Fingern gemalt, die in leuchtende Pigmente getunkt worden waren. Sie bedeckten eine ganze Wand der Höhle und breiteten sich an der nächsten Wand weiter aus. Es war eine Reihe von kleinen, voneinander unabhängigen Szenen, die jede eine andere Geschichte darstellten. Auf Cinder wirkten sie wie Piktogramme in einem urzeitlichen Grab, die über die Jahrhunderte hinweg zu ihr sprachen. Es gab keinen Hinweis darauf, wie alt sie tatsächlich waren.

Sie folgte dem Doktor, als er auf und ab lief und die Fackel in die Höhe streckte. Im warmen, orangen Licht schienen die Bilder ein Eigenleben zu entwickeln und sich in den flackernden Schatten zu bewegen. Sie wusste gar nicht, wo sie hinschauen sollte. Es waren so viele. Sie fuhr eines mit dem Finger nach und versuchte, zu interpretieren, was sie sah.

Dort stand eine Figur, die ganz offensichtlich der Doktor sein sollte, mit grauem Haar und einer dunklen Lederjacke neben einer blonden Frau in Lumpen. Eine hohe, rote Blume stand zwischen ihnen.

Auf einem weiteren waren fünf Daleks, die einen losen Kreis um einen sechsten, größeren Dalek formten.

Ein drittes zeigte ein riesiges Auge und eine blaue Kiste, und Cinder wurde klar, dass es die TARDIS beim Flug um das Tantalusauge darstellen sollte.

Dort waren auch noch andere: eine dünne Gestalt mit langem, lockigem Haar, ein schlaksiger Mann in einem blauen Anzug, ein dritter mit bauschigem weißem Haar, der von einem silberfarbenen Roboter gejagt wurde, eine rothaarige Frau, die bewegungslos auf dem Boden neben etwas lag, das wie die Konsole der TARDIS aussah.

Cinder schluckte. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was dieses letzte wohl bedeutete. »Was ist das? Wer sind diese Leute?«, fragte sie.

»Das bin ich«, erwiderte der Doktor. Er wirkte vollkommen verzaubert von diesen primitiven Malereien, ließ seine Fingerspitzen über die Wand gleiten und bewegte die Fackel vor und zurück, um sie zu betrachten. Er beugte sich dicht heran und studierte sie ausgiebig. »Wenigstens glaube ich, dass ich das bin. Ich erkenne sie nicht alle. Einige dieser Dinge sind noch nicht passiert. Mein Gesicht wird sich noch einige Male verändern.«

Cinder runzelte die Stirn. Sind noch nicht passiert. Wenn also die Frau auf dem Bild sie sein sollte, gefiel ihr das gar nicht. Sie überlegte, ob sie es ihm zeigen sollte, aber entschied sich dagegen. Es bestand das Risiko, dass es irgendwie real werden würde, wenn sie es ihm zeigte. Es war besser, das einfach zu ignorieren, beschloss sie. »Warum gibt es mitten im Nirgendwo Bilder von Ihnen auf einer Höhlenwand?«

»Sie malen, was sie sehen«, erklärte der Doktor. »Und aus irgendeinem Grund sehen sie mich. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das ist meine Geschichte.«

»Dann sollten Sie sich das nicht ansehen«, sagte Cinder. »Niemand sollte seine eigene Zukunft kennen.« Sie spürte, wie ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief.

»Nein«, stimmte der Doktor zu. »Sie haben recht.« Trotzdem wandte er sich nicht ab, sondern stand weiter da und betrachtete die Bilder.

»Doktor?«

»Oh, schon gut«, sagte er widerwillig und trat von der Wand zurück. »Es ist nur so verlockend, einen kleinen Blick darauf zu werfen, wie meine zukünftigen Inkarnationen vielleicht aussehen.«

»Ich bin nicht sicher, wie viel Sie auf den Höhlenmalereien erkennen können«, zweifelte Cinder. »Und nehmen wir mal an, dass Sie etwas sehen, was Sie nicht sehen sollten, zum Beispiel, wie Sie sterben werden? Was machen Sie dann?«

Er betrachtete sie misstrauisch. »Nichts ist festgelegt. Egal was ich gesehen habe. Wenn es noch nicht passiert ist, kann es verändert werden.«

Sie atmete erleichtert auf. Nun, das war wenigstens schön zu hören. »Wir sollten gehen«, schlug sie vor. »Wir sollten wieder vom Turm zurück sein, bevor es dunkel wird.«

Der Doktor wirkte ein bisschen geknickt, als wäre er viel lieber in der Höhle geblieben und hätte die Malereien betrachtet. »Müssen Sie immer so vernünftig sein?«

»Tut mir leid, aber so bin ich nun mal. Auf Moldox lernt man, dass man nicht still sitzen sollte. Man muss in Bewegung bleiben, um den Daleks zuvorzukommen.«

»Wenn das hier vorüber ist«, kündigte er an, »werde ich Ihnen etwas über die schönen Dinge im Leben beibringen. Bücher, Marshmallows, Earl-Grey-Tee, die Aussicht vom Rheinufer, die Ascheozeane von Astragard, die Freuden an Kleopatras Hof.«

»Ich komme darauf zurück«, grinste sie, schaute auf das Bild der rothaarigen Frau und räusperte sich. »Noch ein Grund mehr, diesen Borusa schnell zu finden. Kommen Sie!« Sie ging auf den Weg zu ihrer Linken zu und spürte eine leichte Brise auf der Wange. »Hier lang.«

Ein Blick zurück über die Schulter zeigte, dass der Doktor und die drei Halbwesen ihr folgten.

Der Turm ragte dunkel und bedrohlich vor ihnen auf. Cinder spürte, wie ihr bei seinem Anblick unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Das sieht gar nicht wie ein Grab aus«, sagte sie zum Doktor, der neben ihr herging. »Eher wie eine Festung.«

»Mmmm hmmm«, murmelte der Doktor unverbindlich.

Dicht hinter ihnen kamen die drei Halbwesen aus der Höhle. Cinder hätte sich dafür treten können, dass sie immer noch so von ihnen dachte. Natürlich waren es keine Halbwesen. Grenzgänger? Das würde fürs Erste gehen.

Sie wünschte, sie wüsste, wie man mit ihnen kommunizieren konnte. Ob sie sie verstehen konnten. Cinder war nicht sicher, wie es sich ihnen gegenüber verhalten sollte.

Der Doktor merkte, wo sie hinschaute. »Sie möchten helfen«, sagte er. »Sie haben das alles vorhergesehen. Sie haben sich auf den aufziehenden Sturm vorbereitet.«

Cinder nickte, sagte aber nichts. Sie fragte sich, was die Grenzgänger sonst noch vorhergesehen hatten. Das war die eigentliche Wurzel ihres Unbehagens. Sie wusste nicht, ob der Doktor das Bild von dem rothaarigen Mädchen in der Höhle gesehen hatte, das in einem Raum auf dem Boden lag, der aussah wie der Konsolenraum der TARDIS. War das Cinder oder ein anderes Mädchen mit flammenden Haaren aus der Vergangenheit oder Zukunft des Doktors? Die Malerei war zu primitiv, um es genau zu wissen, aber irgendetwas daran bereitete ihr Unbehagen. Das Bild ging ihr nicht aus dem Kopf.

Als sie sich dem Turm näherten, konnte sie die brennenden Feuerschalen erkennen, die den vornehmen Eingang flankierten. Sie hatte fast erwartet, dass der Ort verlassen wirken würde oder in einem verfallenen, schlecht erhaltenen Zustand war. Aber die Feuerschalen zeigten an, dass er auf jeden Fall noch genutzt wurde.

»Bleiben Sie zurück«, bat der Doktor und winkte sie zu einer Baumgruppe nahe dem Eingang. Sie ging hinüber und bemerkte, dass die Grenzgänger angehalten hatten. Sie standen mitten auf dem Weg, wo man sie gut sehen konnte, und ignorierten den Doktor. Cinder wusste nicht, ob das aus sturem Eigensinn geschah oder ob sie bereits wussten, dass sich niemand anders im Turm befand.

Der Doktor wollte allerdings kein solches Risiko eingehen und sie beobachtete, wie er zum Eingang schlich. Er verharrte dort einen Augenblick und lauschte offenbar auf Geräusche von drinnen. Dann ging er hinein und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Einen Moment später kehrte er zurück und schwenkte die Arme, um anzuzeigen, dass die Luft rein war.

Cinder und die Grenzgänger liefen auf ihn zu.

»Wir müssen schnell machen«, erklärte der Doktor, während er sie ins düster erleuchtete Innere führte. »Rassilon könnte jeden Moment zurückkommen und das würde die Dinge um einiges erschweren.«

Cinder dachte einen Augenblick nach. »Oh, ich weiß nicht. Er ist einer und wir sind zwei …«, sagte sie.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Dieser Handschuh, den er immer trägt – er hat dieselbe Wirkung wie die Temporalwaffen der Daleks. Unter anderem. Es wäre nicht gut, in einen Kampf mit ihm verwickelt zu werden.«

Cinder runzelte die Stirn. Je mehr sie über Rassilon erfuhr, desto mehr fand sie, dass das Universum ohne ihn besser dran wäre.

Sie sah sich um, um sich einem Überblick über diesen Ort zu verschaffen. Von innen wirkte er eher wie ein Mausoleum: Von der Decke der höhlenartigen Halle hingen zerfledderte Banner, es gab einen Steinsockel, der verdächtig an ein Taufbecken erinnerte, und das Grab selbst. Es ähnelte einem riesigen Himmelbett, nur dass der Baldachin fehlte.

Den gesamten Ort umgab eine Aura der Verlassenheit, ein deprimierender Hauch, den sie so schnell sie konnte hinter sich lassen wollte.

»Er ist hier drüben«, sagte der Doktor und ging die kurze Treppe hinauf, die zur Gruft führte. Die Grenzgänger warteten stumm am Eingang.

»Borusa?«, fragte der Doktor. »Sind Sie da?«

Ein surrendes Geräusch ertönte, als würden sich Getriebe drehen, und die Metallplattform, die auf dem Grab ruhte, begann, sich an knarrenden Speichen aufzurichten. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Cinder, dass eine abgemagerte Person am Rahmen festgebunden war. Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Kabel entsprangen aus ihrer Brusthöhle und dem Hinterkopf und führten zur entgegengesetzten Seite der Gruft.

»Doktor«, sagte das männliche Wesen. Wie die Grenzgänger befand sich sein Gesicht in einem Zustand konstanter Veränderung. Es wandelte sich von einem bleichen, älteren Mann in einen gebräunten Jugendlichen mit olivfarbenem Teint, eine Frau mittleren Alters und viele andere. Aber seine Augen waren nicht wie bei den anderen. In ihnen flackerten tanzende blaue Lichter, als würde elektrischer Strom durch seinen Kopf fließen und als wären seine Augen kleine Fenster, die ihr erlaubten, hineinzusehen. Es war das Abstoßendste, das sie je gesehen hatte.

»Borusa, ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen«, erklärte der Doktor. »Aber zuerst müssen Sie mir helfen.«

Borusa lachte und es klang wie ein nasses, ersticktes Würgen.

»Der Zufallsfaktor«, sagte er. »Der Knoten der Möglichkeiten. Sie waren schon immer schwer festzunageln, Doktor. Lord Rassilon wird das nicht gefallen.«

Der Doktor ignorierte ihn. »Borusa, ich werde Sie losschneiden und zum Auge mitnehmen. Ich habe einen Plan, wie man die Daleks besiegen kann.« Er zögerte. »Können Sie ihn erkennen? Können Sie sehen, wie sich diese Zukunft entfaltet?«

»Das kann ich«, erwiderte Borusa.

»Dann werden Sie mir helfen?«

Es herrschte langes Schweigen, während Borusa über die Bitte des Doktors nachdachte. Cinder fragte sich, ob er tatsächlich versuchte, in die Zukunft zu sehen, um zu erfahren, was aus ihnen allen wurde, wenn er half.

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte er nach einer Weile. »Aber es gibt eine Bedingung.«

»Nennen Sie sie.«

»Danach, wenn es vollbracht ist, werden Sie meinem Leiden ein Ende setzen. Sie werden mich freilassen.«

Der Doktor senkte den Kopf, offensichtlich schmerzte ihn dieser Wunsch.

»Der Zeitvortex«, fuhr Borusa fort. »Er entspinnt sich vor meinen Augen. Er ist wunderschön, exquisit. Ich sehe die Karte der All-Zeit, jeden Moment, jede winzige Entscheidung, die getroffen wird und wie sie den Lauf der Zukunft, die Möglichkeiten verändert. Es ist mehr, als ich ertragen kann. Kein Lebewesen sollte diese Bürde tragen müssen.«

Cinder schaute den Doktor an. Sein Blick war gesenkt.

»Werden Sie mir helfen?«, fragte Borusa. »Werden Sie mich aus der Möglichkeitsmaschine befreien?«

»Das werde ich«, entgegnete der Doktor mit brechender Stimme.

»Dann sind wir uns einig«, stellte Borusa fest. »Schneiden Sie mich los. Trennen Sie meine Verbindung zur Matrix. Ich werde Sie in Ihrer TARDIS auf eine letzte Reise begleiten.«

»Helfen Sie mir«, bat der Doktor Cinder, als er die Stufen erklomm. »Wir müssen ihn befreien.«

Der Doktor kletterte auf die erhöhte Plattform und ging um den Metallrahmen herum, an dem Borusa festgebunden war, bis er unbeholfen hinter seinen Kopf kriechen konnte. Er machte sich an die Arbeit und zog die Kabel aus den Anschlüssen an Borusas Hinterkopf. Weiße Flüssigkeit quoll aus den offenen Steckverbindungen. Cinder beschloss, nicht hinzusehen.

»Was soll ich tun?«, fragte sie. »Werden wir ihn von dem Metallrahmen losschneiden?« Sie stupste vorsichtig gegen den Knoten an dem Seil, das Borusas linken Fuß hielt. Sie konnte erkennen, wo es in seine Haut geschnitten und wunde Stellen an seinem Knöchel hinterlassen hatte.

»Nein!« Der Doktor schaute panisch mit dem Kopf hinter dem Rahmen hervor. Als er sah, dass sie noch nicht angefangen hatte, war er sichtlich beruhigt. »Nein, tun Sie das nicht. Ich bezweifle sehr, dass er sich selbst aufrecht halten kann, nachdem er so lange gefesselt war. Wir müssen den Rahmen aus seiner Verankerung lösen.«

Cinder nickte. Sie ging in die Hocke und schaute unter den Rahmen. Es war ein wirklich primitiver Mechanismus, als wäre er in letzter Minute zusammengeschustert worden, nachdem die eigentliche Arbeit – die »Retro-Modifizierung« wie der Doktor es genannt hatte – abgeschlossen war.

Borusa stöhnte, als der Doktor die letzten Drähte aus seinem Hinterkopf zog und sein Interface zur Matrix trennte – was immer das war. »Hier drüben«, rief sie dem Doktor zu. »Ich habe die richtigen Bolzen gefunden, aber wir werden Ihr Schall-Dingsbums brauchen.«

»Mein was?«

»Oh, Sie wissen schon, was ich meine.«

Der Doktor kam um die Ecke herum zu ihr. »Hier unten«, sagte sie und zeigte auf den ersten Bolzen.

»In Ordnung. Sichern Sie den Rahmen, während ich mich darum kümmere.«

Cinder stand auf und überlegte, wie sie das am besten bewerkstelligen sollte. Dann sah sie, dass die drei Grenzgänger sich zu ihnen gesellt hatten und jeder eine Ecke des Rahmens festhielt, um ihn zu stabilisieren. Der Doktor drückte den Knopf an seinem Schallschraubenzieher und die Bolzen begannen, sich zu lockern und herunterzufallen.

Einen Augenblick später war die Möglichkeitsmaschine aus ihrem Gehäuse gelöst und die drei Grenzgänger hoben sie vorsichtig heraus und hielten sie waagerecht über ihrem Kopf. Von ihrem Platz oberhalb des Grabes konnte Cinder sein Gesicht sehen. Seine elektrischen Augen schienen ihr direkt in die Seele zu blicken.

»Gut«, seufzte der Doktor. »Lassen Sie uns zurück zur TARDIS gehen, bevor Rassilon bemerkt, dass sein Lieblingsspielzeug beschlagnahmt wurde.« Er hüpfte vom Grab herunter und stopfte den Schallschraubenzieher wieder zurück in seinen Patronengürtel. Dann bot er Cinder seine Hand. Sie nahm sie und sprang neben ihm nach unten.

»Fragen Sie ihn, ob wir auf noch einen von diesen Dinosauriern treffen«, drängte sie und nickte in Richtung von Borusa. »Falls ja, bleibe ich hier, Rassilon hin oder her.«

Der Doktor lachte und ging auf die Tür zu.

»Das war kein Witz«, rief sie ihm nach. »Doktor? Doktor!«

Die drei Grenzgänger trugen die Möglichkeitsmaschine auf den Schultern wie Männer aus alter Zeit ihren König auf einer Sänfte. Borusa lag bewegungslos auf dem Stahlrahmen, als sie durch die Wildnis auf die TARDIS zumarschierten. Cinder und der Doktor folgten ihnen schweigend und nachdenklich.

Sie wanderten beinahe eine Stunde über die windgepeitschten Wiesen. Cinder hielt die ganze Zeit nach Anzeichen des Ungeheuers, das sie vor einigen Stunden verfolgt hatte, oder eines seiner infernalischen Verwandten Ausschau.

Die Grenzgänger schienen instinktiv zu wissen, welchen Weg sie einschlagen mussten, und gingen voran. Als sie sich dem Felsvorsprung näherten, sah Cinder die TARDIS über dem Abhang ruhen. Das Sonnenlicht begann zu schwinden und als sie nach vorne schaute, entdeckte sie, dass winzige Lichtpunkte vom Fuß des Abhangs bis zur TARDIS führten.

»Was ist das?«, fragte sie.

Der Doktor grinste. »Das werden Sie schon noch erfahren«, erwiderte er und lachte bei sich selbst.

Als sie näher kamen und alles richtig erkennen konnten, schnappte sie beim Anblick der fünfzig oder mehr Gestalten nach Luft. Alle hatten sich in einer bizarren Prozession aufgestellt und wiesen ihnen den Weg zur TARDIS. Es waren Grenzgänger, jeder Einzelne von ihnen. Sie zählte Dutzende von ihnen, in mehreren Reihen, bevor sie aufgab, als ihr klar wurde, dass es vergebene Liebesmüh war.

Die Lichter, die sie aus der Ferne gesehen hatte, stammten vom sanften Leuchten ihrer Haut, das in der Dämmerung schimmerte.

»Sie sind hier, um uns alles Gute zu wünschen«, erklärte der Doktor. »Um uns auf unserem Weg zu leiten.«

»Es sind so viele«, staunte Cinder. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Wie kommt es, dass sie keins von diesen karnivoren Monstern anlocken?«

»Sie können in die Zukunft schauen, Cinder«, sagte der Doktor.

»Ah ja. Ich nehme an, dass das hilfreich ist«, antwortete sie.

Sie hatten den Fuß des Abhangs erreicht und die drei Grenzgänger begannen langsam, den Weg nach oben zu erklimmen. Sie erhoben die Möglichkeitsmaschine hoch über ihre Köpfe, damit die anderen sie sehen konnten. Als sie vorbeigingen, senkten die Gestalten in der Menge ehrerbietig den Kopf.

Cinder folgte ihnen ein wenig schüchtern und wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. In Ermangelung eines besseren Ratgebers tat sie einfach das Gleiche wie der Doktor und ging hinter den Sänftenträgern her.

Als sie die TARDIS erreichten, traten die drei Grenzgänger zur Seite, während der Doktor die Tür aufschloss. Dann bat er sie mit einem Blick über die Schulter zu Cinder herein. Sie sah zu, wie sie durch die enge Tür verschwanden und eilte dann hinter ihnen her, erleichtert, dass sie sich gleich so weit es ging von der Todeszone entfernen würden.


KAPITEL ZWANZIG

Cinder betrachtete die Möglichkeitsmaschine mit gemischten Gefühlen.

Der Doktor hatte die Grenzgänger so dirigiert, dass sie den Rahmen aufrecht zwischen zwei Steinsäulen auf der anderen Seite der Konsole gestellt hatten. Überraschenderweise hatte er zwei herunterbaumelnde Kabel aus ihren Anschlüssen an der Decke gerissen und die Enden dazu benutzt, den Rahmen zu fixieren. Sie hoffte, dass sie nichts Wichtigem dienten.

Nun hing Borusa aufrecht, seine Handgelenke und Knöchel waren noch immer an den Rahmen gebunden. Sein Kinn war nach vorne auf die Brust gesunken, aber sie konnte dennoch das flackernde blaue Licht in seinen Augen tanzen sehen.

Die Grenzgänger hatten sich zurückgezogen, nachdem sie Borusa in der TARDIS abgesetzt hatten, und keinen Versuch unternommen, sie auf ihrer Reise zu begleiten. Vielleicht weil sie bereits wussten, wie sie enden würde, und damit nichts mehr zu tun haben wollten. Der Gedanke war nicht besonders tröstlich.

Sie hatten in einem temporalen Orbit geparkt und der Doktor war damit beschäftigt, Kabel von seiner Konsole zum Unterbau der Möglichkeitsmaschine zu verlegen und sie dort anzuschließen. Er las anscheinend Diagnosen von seinem Monitor ab und hatte seinen Schallschraubenzieher zwischen die Zähne geklemmt.

Als er merkte, dass sie ihn ansah, zog er den Schraubenzieher aus dem Mund. »Fast fertig«, verkündete er.

»Sie oder Borusa?«

Der Doktor schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Beide.«

Er schien sich verändert zu haben, seit sie die Todeszone verlassen hatten. Sie glaubte, dass es zum Teil mit der Tatsache zusammenhing, dass sie sich darauf vorbereiteten, in die Schlacht zu ziehen. Anscheinend bereitete er sich auf den bevorstehenden Konflikt vor und legte darum eine etwas nachdenklichere Stimmung an den Tag. Da war aber noch etwas anderes. Etwas, das ihn plagte. Sie hatte gesehen, wie er sie beobachtete, wenn er glaubte, dass sie es nicht bemerkte. Und er hatte den gleichen ruhelosen Gesichtsausdruck wie auf Moldox, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Es war, als hätte er irgendwie Angst vor ihr und sie konnte sich nicht erklären, warum.

Cinder fragte sich, ob sie etwas getan hatte, um ihm Sorgen zu bereiten. Sie merkte, dass er es vermied, ihr seinen Plan zu verraten, während er Borusa an die Konsole anschloss und vorgab, vollkommen konzentriert zu arbeiten.

Sie beobachtete, wie er nun die Konsole umrundete und seine Anschlüsse zum zweiten Mal überprüfte. Er murmelte Borusa leise etwas zu, der jedoch nicht zu antworten schien. Dann ging er zum Dematerialisierungshebel und riss ihn nach unten. Die TARDIS erzitterte und glitt geräuschvoll aus dem Vortex.

Cinder hielt sich an der Verstrebung fest und schaute nach oben. Der Doktor drückte eine Sequenz von Knöpfen und die Decke, die bis dahin aus dem gleichen stumpfen grauen Material wie der Rest der Wände zu bestehen schien, wurde plötzlich klar und offenbarte einen Ausblick auf die Weiten des Weltraums.

Vor ihnen befand sich der vertraute Anblick der Tantalusspirale, deren Planeten sich in einer rotierenden Helix um die Anomalie bewegten.

In einiger Entfernung flitzten Dalek-Untertassen als winzige Flecken durch den Weltraum wie Insektenschwärme um ihre Behausung.

»Was werden wir tun?«, fragte sie. Von hier, am äußeren Rand der Spirale, wirkte das Auge klein. Zwischen ihnen und ihrem Ziel befanden sich Tausende von Dalek-Untertassen. Wie sollten sie in seine Nähe gelangen, geschweige denn hineinfliegen?

Der Doktor begann, Knöpfe zu drücken und Schalter auf dem Kontrollpanel umzulegen. Die Lichter im Konsolenraum gingen aus. Die Maschinen seufzten. Der Rotor wurde langsamer und blieb stehen. »Wir werden uns ergeben«, antwortete er erschöpft.

Einen Augenblick lang standen sie beinahe in vollkommener Dunkelheit da. Die seltsamen, flackernden Lichter der Möglichkeitsmaschine waren die einzige Beleuchtung.

»Ergeben?«, fragte Cinder ungläubig. »Nach all den Anstrengungen? Sie wollen einfach die Maschinen abschalten und darauf warten, dass die Daleks uns holen kommen?« Sie sah nach oben. Über ihnen starrte die unheilvolle, beobachtende Präsenz des Tantalusauges durch den Baldachin der TARDIS auf sie herab. Zahllose Dalek-Untertassen flogen durch das Sternenfeld und sausten um die weite Spirale der besetzten Welten. Sicher hatten sie bereits die Anwesenheit der TARDIS bemerkt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Schiffe an ihrer Position sammelten.

»Das ist genau das, was ich tun werde«, verkündete der Doktor. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, als wäre sie gar nicht da.

»Das können Sie nicht tun! Sie können doch jetzt nicht aufgeben. Wir haben schon zu viel erreicht. Wenn wir keinen Weg finden, die Daleks aufzuhalten, werden sie immer weitermachen. Sie werden alles zerstören. Sie werden jeden einzelnen Ihres Volkes umbringen …«

»Mein Volk!«, schnauzte der Doktor und schnitt ihr das Wort ab. »Mein Volk hätte Ihrem das Gleiche angetan. Ich bin nicht einmal sicher, ob es überhaupt noch wert ist, gerettet zu werden.«

»Ja, das ist es«, erwiderte Cinder leise. »Trotz alledem sind sie es wert. Warum sind wir sonst hier?«

Die TARDIS machte plötzlich einen Satz und ihre Maschinen sprangen an. Die Lichter flackerten und die zentrale Säule begann, sich mit dem vertrauten sanften Seufzen zu heben und zu senken.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, altes Mädchen. Wir haben keine Wahl. Wir müssen das tun.« Er drückte mit einem gequälten Gesichtsausdruck einen Hebel auf der Konsole nach unten.

Die TARDIS stotterte noch einmal, die Maschinen surrten. Irgendwo tief in den Gedärmen des Schiffs begann eine Alarmglocke zu schellen und hallte durch das sich ständig verändernde Gewirr von Korridoren und Räumen. Es erfüllte Cinders Kopf wie ein unaufhörliches Metronom, ein Hilferuf. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich die Ohren zuzuhalten.

»Sie weiß es, nicht wahr? Das Schiff weiß, was Sie vorhaben, und versucht, Sie aufzuhalten?«, rief Cinder. »Sie versucht, Sie von hier wegzubringen. Vielleicht sollten Sie auf die TARDIS hören …«

Der Doktor fuhr herum und schnitt Cinder mit einer Geste das Wort ab. »Oh, gehen Sie einfach raus!«, schnauzte er sie wütend an. »Gehen Sie.«

Cinder wich einen Schritt zurück. Sie war von der Heftigkeit der Reaktion des Doktors geschockt. Ihr Rücken stieß gegen die Metallverstrebung, die die zentrale Plattform umspannte. Sie hielt sich daran fest, um Kraft zu sammeln. »Warum haben Sie mir erlaubt, mitzukommen? Wenn Sie so wild darauf sind, allein zu sein, warum haben Sie mich ermutigt? Warum lassen Sie mich überhaupt hierbleiben?«

»Um mich daran zu erinnern, wer ich nicht bin«, antwortete der Doktor.

»Sie sind wütend wegen dem, was wir in der Todeszone gesehen haben. Darüber, was die Time Lords ihrem eigenen Volk angetan haben«, konterte sie. »Und Sie haben Angst davor, was es vielleicht bedeuten könnte, sie zu retten. Ich verstehe das.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme sehr traurig. »Das ist es nicht«, sagte er und seine Schultern sanken nach unten. Er drehte sich wieder zu ihr um und sie konnte sehen, wie die Last der Jahrhunderte schwer auf ihm lastete.

»Es liegt an mir, oder?«, fragte sie. »Sie sorgen sich, dass ich vielleicht etwas tun könnte, das uns beide umbringt.«

Der Doktor seufzte. »Nein, Cinder. Ich mache mir Sorgen, weil ich Sie vielleicht nicht beschützen kann. Ich habe so viele andere verloren, so viele Freunde. Ich …« Er zögerte und richtete sich dann kerzengerade auf. »Ich weiß nicht, wie ich es ertragen könnte, noch jemanden zu verlieren.«

Sie ging zu ihm hinüber. »Erinnern Sie sich daran, was ich damals auf Moldox gesagt habe. Ich bin dabei. Ich habe entschieden, dass ich mit Ihnen komme. Wir stecken da zusammen drin, so oder so. Ich will es diesen Daleks genauso zeigen wie Sie. Versuchen Sie jetzt nicht, mich aufzuhalten.«

»Dann ist es gut«, erwiderte er.

»Also, diese Sache mit dem Ergeben?«

»Wenn ich mich zeige, werden sie nicht widerstehen können, sich vor mir zu brüsten. Sie werden uns gefangen nehmen, uns näher ans Auge heranbringen. Sie kennen mich bereits aus früheren Zeiten«, erklärte er.

Cinder runzelte die Stirn. »Das hört sich nicht gerade nach einem sicheren Pl…«

»Fressfeind.«

Das metallische Krächzen einer Dalek-Stimme schallte durch den Konsolenraum. Cinder blieb wie angewurzelt stehen, ihre Nackenhaare standen zu Berge. Der Klang dieser Dinger, dieser kalten, metallenen Dämonen, schien direkt an ihrer Seele zu kratzen.

Sie drehte sich auf der Stelle um und befürchtete, ein Dalek – oder auch mehrere – könnte sich durch die gesenkten Schilde auf das Schiff teleportiert haben. Sie war überzeugt, dass sie jeden Moment das unerträgliche Brennen einer Dalek-Energiewaffe spüren würde, die ihr das Fleisch von den Knochen sengte.

Aber da war nichts. Die Stimme war aus den Tiefen der Spirale ins Kommunikationssystem der TARDIS übertragen worden.

Der Doktor trat von der Konsole zurück und nahm behutsam die Finger von den Kontrollen. Selbst die TARDIS schien zu verstehen, dass ihre Chance vertan war, und dass nun die Zeit gekommen war, sich nicht mehr zu wehren. Die zentrale Säule seufzte auf und hielt an. Die scheppernde Klingel beendete ihr ohrenbetäubendes Geläut.

»Ich bin hier«, sagte der Doktor. Seine Stimme klang tief, ernst und auf ihr lastete das Gewicht der Jahrhunderte.

»Dok-tor«, sagte der Fremde. »Dalek-Killer. Die Große Geißel. Der Lebendige Tod. Der Henker.« Der Dalek hielt inne. Cinder beobachtete den Doktor und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht blieb unbewegt, sein Kiefer war angespannt. »Das sind Namen, die Ihnen die Daleks verliehen haben, Doktor. Ich frage mich, ob Sie stolz darauf sind. Ich frage mich, ob Sie den Tod Ihrer Feinde genießen?«

So etwas hatte Cinder noch nie von einem Dalek gehört. Die Stimme war die Gleiche, aber in ihr schwang eine andere Qualität mit: eine nicht gekannte Intelligenz, vielleicht sogar Ehrfurcht.

»Ich habe niemals den Tod eines anderen genossen«, antwortete der Doktor. »Ich schätze das Leben höher als alles andere. Ich bin nicht wie ihr. Ich bin kein Dalek.«

»Und trotzdem eliminieren Sie uns vollkommen ungestraft. Erlauben Sie mir, Ihnen zu versichern, Doktor, dass die Daleks das Leben ebenfalls sehr schätzen.«

Der Doktor lachte, aber dieses Lachen war von Bedauern getrübt. »Ihr schätzt nur das Leben der Daleks. Ihr existiert, um zu zerstören, zu konsumieren. Ihr seid Parasiten, die vom Kadaver der Schöpfung zehren.«

»Daleks sind die überlegene Lebensform im Universum«, verkündete der Dalek. »Alles andere Leben ist irrelevant.«

»Ah«, seufzte der Doktor. »Das klingt schon eher nach den Daleks, die ich kenne. Nun fangen Sie an, mir zu erzählen, was Sie wirklich denken.«

»Trotzdem, Dok-tor. Sie werden von den Daleks bewundert. Sie werden verehrt. Ihre bloße Anwesenheit löst Angst und Schrecken bei unserer Art aus. Es gibt keine größere Ehre. Ich würde die Kreatur gern kennenlernen, die eine ganze Spezies in Furcht versetzen kann. Wir würden gern von Ihnen lernen.«

Der Doktor zog angesichts dieser grässlichen und unerfreulichen Komplimente eine Grimasse.

Cinder schluckte. Sie wollte den Doktor am liebsten bitten, es abzustellen. Das Monster zum Schweigen zu bringen, die Maschinen der TARDIS hochzufahren und sie so weit von der Tantalusspirale wegzubringen wie nur möglich. Er sollte seine Zeitmaschine benutzen, um sie irgendwohin zu bringen, wo es keine Daleks gab, keine Time Lords und keinen Krieg.

Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Der Doktor hatte recht. Sie hatten keine Wahl. Wenn es nur die geringste Chance gab, dass sein Plan funktionierte, dann würden sie Mittel und Wege finden, dicht genug an das Auge heranzukommen, um die Möglichkeitsmaschine einzusetzen und diese Monster irgendwie zu besiegen. Sie mussten es versuchen.

»Ich bin hier, um zu verhandeln«, sagte der Doktor.

»Die Daleks verhandeln nicht«, erwiderte der Dalek. »Wir schachern nicht. Wir feilschen nicht.«

»Nein, ich habe auch nicht geglaubt, dass Sie das tun würden.«

Cinder spürte, dass er besorgt war. Hatte er die Lage falsch eingeschätzt? Sie saßen hier wie auf dem Präsentierteller. Die Daleks konnten sie leicht zerstören, bevor der Time Lord auch nur die Maschinen wieder hochgefahren hatte. Es war ein unglaubliches Risiko, das der Doktor einging.

»Trotzdem möchten wir Ihnen in die Augen sehen, Fressfeind, bevor Sie eli-mi-niert werden«, sagte der Dalek. »Ihnen wird eine Audienz beim Unendlichkeitskreis gewährt. Sie werden mit uns sprechen, bevor Sie sterben.«

»Wie freundlich.« Der Doktor schaute Cinder an und sie bemerkte den koboldartigen »Ich hab’s Ihnen doch gesagt«-Ausdruck auf seinem Gesicht. Daraufhin gab sie selbst dem kindischen Bedürfnis nach, ihm die Zunge herauszustrecken.

Die TARDIS erzitterte urplötzlich und Cinder war gezwungen, sich an der Verstrebung festzuhalten. Sie spürte, wie das Schiff sich hin und her bewegte und unter ihren Füßen schaukelte. Der Doktor suchte Halt an der Konsole und ergriff einen der Hebel.

»Was …?«, begann sie, verstummte aber, als sie bemerkte, dass der Doktor wie gebannt zur Decke hinaufschaute. Durch das durchsichtige Dach konnte sie erkennen, dass sich eine riesige Eskorte von ungefähr zehn Dalek-Untertassen rund um die unbewegliche TARDIS versammelt hatte. Ringe aus flackerndem blauem Licht strömten aus der Unterseite der nächstgelegenen Untertasse und hüllten die TARDIS ein. Sie nahm an, dass es so etwas wie ein Traktorstrahl war. Sie wurden langsam auf das Auge zugeschleppt, mitten ins Herz der Dalek-Station.

»Was glauben Sie, wo sie uns hinbringen?«, fragte sie. Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.

Der Doktor streckte die Hand aus und drückte einen Knopf auf der Konsole, bevor er antwortete. Wahrscheinlich wollte er sicherstellen, dass die Daleks ihr Gespräch nicht mithörten, obwohl Cinder im gesamten Konsolenraum nichts erkennen konnte, das wie ein Mikrofon aussah. »Es gibt eine Station im Orbit des Auges«, berichtete er. »Sie ist der Sitz des sogenannten Unendlichkeitskreises. Dorthin bringen sie uns.« Er zeigte nach oben zur Decke, auf einen winzigen Fleck in der Nähe des Auges.

»Der Unendlichkeitskreis? Ich dachte, die Daleks würden nur Befehle von ihrem Imperator entgegennehmen?«

»Der Dalek-Imperator experimentiert«, entgegnete der Doktor. »Er sanktioniert die Schöpfung neuer Dalek-Typen, in der Hoffnung, dass eine ihnen vielleicht einen Vorteil verschaffen könnte, um den Krieg zu gewinnen. Soweit ich weiß, ist der Unendlichkeitskreis eine ausgewählte Gruppe von Daleks, die damit betraut wurde, neue Waffen zu entwickeln und den Dalek-Feldzug durch die Zeit zu koordinieren.«

Cinder zuckte mit den Achseln. »Genau wie der Rat der Time Lords«, erwiderte sie.

Der Doktor zog ein Gesicht, als hätte er gerade etwas Widerliches heruntergeschluckt. »Ja«, antwortete er. »Ich nehme an, Sie haben recht.«

Sie schaute zu Borusa hinüber, der noch immer in seinem Rahmen in der Maschine hing. Sie konnte es kaum ertragen, das Ding anzusehen, ganz zu schweigen davon, es als Wesen zu betrachten. Sie fühlte sich desorientiert, wenn sie versuchte, Borusas ständig wechselndes Gesicht zu fokussieren, das in einer furchtbaren regenerativen Schleife gefangen war. Seine Augen, elektrisch blau und allsehend, schienen sich vom anderen Ende des Konsolenraums in sie hineinzubohren. Sie fragte sich, ob er auch ihre Zukunft sehen konnte, ob wer wusste, ob sie dieses Abenteuer überleben würde oder nicht.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Warten Sie«, sagte sie. »Wussten Sie, dass die Daleks auf Ihren Plan hereinfallen würden? Dass sie der Versuchung nicht widerstehen können würden, Sie mit eigenen Augen sterben zu sehen?«

Der Doktor grinste. »Dafür hätte ich noch nicht mal Borusa gebraucht.«

Die Dalek-Kommandostation sah eher wie eine riesige schwebende Stadt aus als wie der modulare, bewohnbare Satellit, den Cinder sich vorgestellt hatte. Kuppelstrukturen waren zwischen spitzen Dornen und Transmittern eingebettet. Aus welchem Material sie auch bestand – Dalekanium, vermutete Cinder –, sie glänzte wie polierte Bronze im Licht des Auges. Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Dalek-Untertassen und -Tarnschiffen huschten um sie herum wie fleißige Bienen, die ihrer Königin zu Diensten waren.

Dahinter befand sich das gigantische Tantalusauge, das selbst die große Station bedeutungslos wirken ließ. So dicht dran konnte Cinder durch die durchsichtige Decke der TARDIS ganz klar die Fissur im Herzen der Anomalie erkennen: Es war ein immenser, Funken schlagender Kern aus roher Energie, eine ausgefranste Wunde im Gewebe der Zeit, in der rubinrote Energie nur so sprudelte.

Sie konnte nun besser als je zuvor erkennen, warum die Anomalie das Auge genannt wurde – dieser Kern war die Pupille, die von einem Strudel aus sanft leuchtendem Gas umhüllt war, das seine kaleidoskopartige Iris bildete. Innerhalb dieser ausgedehnten Region lief die Zeit Amok, kehrte sich von selbst um und benahm sich so unvorhersehbar, dass die Existenz der Anomalie nicht mit den Mitteln der Physik erklärt werden konnte.

Cinder beobachtete, wie die Sterne darin plötzlich mit unglaublicher Kraft entstanden, nur um sich innerhalb von Sekunden zu einem aufgeblähten, sterbenden Riesen zu entwickeln. In der Zwischenzeit kollabierten andere, wurden mit einem Aufleuchten von der Schwelle des Todes gerettet und erstrahlten einmal mehr zu dynamischem Leben. Sie fragte sich, was wohl aus den vielen Forschern geworden war, die ins Auge geflogen waren. Ob sie es noch immer erforschten oder in einem Zwischenstadium, einem Grenzbereich zwischen Leben und Tod gefangen waren. Würde das aus dem Doktor und ihr werden, wenn ihr Plan erfolgreich war? Oder könnte die TARDIS sie irgendwie beschützen?

All diese Gedanken waren beim Anblick der zweiten Dalek-Konstruktion vergessen, die direkt über dem Auge schwebte. Es war das riesige, zylindrische Fass des Planetenkillers, der Waffe, deren Einsatz der Doktor und sie verhindern wollten.

Cinder schluckte. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Die Kanone hatte etwa die Größe von drei Monden. Besser gesagt, sie umfasste tatsächlich drei Monde, die mit einem gigantischen Gitter aus Streben und Knoten zusammengehalten und durch drei breite, glänzende Metallscheiben unterteilt wurden. An der Vorderseite kamen drei Speichen zusammen, die eine langgestreckte Spitze bildeten. Cinder nahm an, dass daraus Energiestöße abgefeuert wurden.

Schwärme von Daleks arbeiteten daran, Hunderttausende, die wie Arbeiterameisen über die gesamte Oberfläche krabbelten.

Ein Strahl aus rubinrotem Licht wurde aus dem Auge gezapft und in zwei Antennen am hinteren Ende gelenkt, um die Funken aufblitzten. Sie konnte sehen, dass am vorderen Ende der Kanone – wenn man es Kanone nennen konnte – das rubinfarbene Licht zu flackern begann, als würde eine Entladung vorbereitet. Es war genau wie bei den kleineren Temporalwaffen, die sie bei den Daleks auf Moldox gesehen hatte.

Das also war die Waffe, die sie benutzen wollten, um Gallifrey auszuradieren und danach auch alle anderen Planeten, die ihrem furchtbaren Ehrgeiz im Weg standen. Cinder erkannte nun zum ersten Mal den vollen Umfang dieser Bedrohung. Sie konnte sehen, was Rassilon und seine Ratsleute in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Das war eine Konstruktion epischer Ausmaße. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Daleks damit den Krieg und die Vorherrschaft über das gesamte Universum gewinnen würden. Es war eines der furchterregendsten und gleichzeitig beeindruckendsten Dinge, die sie je gesehen hatte. Schlimmer noch, die Waffe sah aus, als wäre sie fast bereit, abgefeuert zu werden.

Sie trat von der Konsole zurück und wandte den Blick ab.

Die Daleks waren stumm geblieben, seit der Doktor die Verbindung unterbrochen hatte, aber nun erwachte das Kommunikationssystem knisternd wieder zum Leben, weil es eine Übertragung von der Kommandostation auffing.

»Bericht«, verlangte eine schroffe Dalek-Stimme. Cinder erschrak angesichts der plötzlichen Störung.

»Ziel erfasst«, antwortete eine andere, nahezu identische Stimme, wahrscheinlich von einem der Eskortschiffe.

»Fortfahren«, ertönte die sparsame Antwort.

Cinder und der Doktor sahen schweigend zu, wie sie auf die Station zugeschleppt wurden. Sie mussten die Größe dieser Konstruktion bestaunen, als sie immer näher herankamen und ihnen langsam das Ausmaß der Dalek-Operation bewusst wurde. Es mussten sich Milliarden von ihnen in der Spirale aufhalten, wenn man bedachte, wie viele auf Moldox gewesen waren. Sie hatten sich auf alle bewohnten Welten ausgebreitet. Und das waren nur die, die sich in diesem Moment, in dieser spezifischen Zeitperiode und in dieser spezifischen Region des Weltalls aufhielten.

Der Gedanke an ein Universum, das vor Daleks geradeso strotzte, erfüllte sie mit Furcht. Hatte sie unrecht gehabt? Lag der Doktor falsch? Vielleicht hätten sie den Time Lords erlauben sollen, ihren Plan durchzuführen und das eigene Armageddongerät einzusetzen. Vielleicht wäre es den Verlust all dieser Menschenleben wert gewesen.

Als hätte der Doktor gemerkt, dass Angst in ihr aufstieg und sich Dunkelheit in ihre Gedanken schlich, kam er herüber, stellte sich neben sie und hielt sich an der Verstrebung fest. »Es wird gut gehen«, sagte er. »Bleiben Sie einfach dicht bei mir und es wird Ihnen nichts passieren.«

Sie wollte fragen, warum er sich da so sicher war, aber der Moment war vorüber. Er hatte sich bereits wieder nach oben gewandt und beobachtete, wie sie sich der Station näherten. Die füllte nun das gesamte Sichtfeld aus und die Eskortschiffe setzten sich ab und kreiselten zurück in den Weltraum. Die Daleks hatten offenbar den Eindruck, dass es ihnen gelungen war, den Doktor zu fangen und dass er und seine TARDIS vollkommen ihrer Gnade ausgeliefert waren. Cinder konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Situation in Wahrheit andersherum war.

Die TARDIS hing an einer Dalek-Untertasse wie das Pendel einer Uhr. Sie glitten durch den höhlenartigen Eingang der Andockbucht der Struktur und flogen tief in ihren Schlund hinein. Sie hatte kaum Zeit, sich einen Eindruck zu verschaffen, wie es in der Station aussah, bevor die TARDIS mit einem Ruck vom Traktorstrahl losgelassen wurde und auf dem Boden der Laderampe aufprallte. Cinder wurde nach vorne geschleudert, und nur indem der Doktor sie mit dem Arm um die Hüfte erwischte, verhinderte er, dass sie auf die Konsole stürzte. Er selbst hatte die Verstrebung nicht einen Augenblick losgelassen. Atemlos dankte sie ihm. Einen Moment später fand sie wieder festen Halt und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Also«, sagte sie. »Dann werden wir einfach hier rausstolzieren, als ob uns alles gehört, in die Arme von einer Milliarde Daleks?«

»So ähnlich«, antwortete der Doktor abgelenkt. Er war wieder an die Konsole zurückgegangen und hantierte mit den Wählscheiben und Schaltern.

Cinder starrte ihn an. »Ich meine … Ich … Ich wollte nur sarkastisch sein«, murmelte sie. »Das ist doch nicht wirklich der Plan? Oder doch?«

Der Doktor warf ihr über die Schulter einen Blick zu, bewegte sich gewandt an der Konsole entlang und zog einen weiteren Hebel. »Parkbremse«, sagte er, als ob das alles erklären würde. »Die sollten wir besser nicht angezogen lassen, falls wir schnell von hier weg müssen.«

»Oh, ich glaube nicht, dass wir das müssen«, sagte Cinder ungläubig. »Ich nehme an, wir werden zu sehr damit beschäftigt sein, eliminiert zu werden, als dass das einen Unterschied machen würde.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Sie haben wirklich einen Hang zum Melodramatischen«, bemerkte er. »Kommen Sie und nehmen Sie eine Jacke mit.«

Cinder entfuhr ein gereiztes Gurgeln, sie tat aber, was er gesagt hatte. Sie holte ihre alte, versengte Jacke aus der Ecke, in die sie sie nach der Flucht von Gallifrey geworfen hatte, und warf sie über. »Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass wir das wirklich tun.« Sie drehte sich um, um den Doktor anzuschauen, aber er war fort. Sie schaute sich suchend um, dann entdeckte sie ihn, wie er die kurze Treppe von der oberen Ebene herunterkam. Cinder runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte. Er musste losgegangen sein, als sie ihre Jacke holte.

»Jetzt ist es zu spät, es sich anders zu überlegen«, verkündete er und ging mit langen Schritten zur Tür. Er drückte sie auf und trat hinaus ins grelle, elektrische Licht der Dalek-Kommandostation.

»Hallo«, hörte sie ihn sagen. »Was sagt man in einer solchen Situation? Ah ja. Stimmt. Bringen Sie mich zu Ihrem Anführer!«

Mit einem tiefen Seufzer eilte Cinder hinter ihm her.


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Eine Schar Daleks führte sie mit erhobenen Waffen durch die stillen, geräumigen Gänge der Kommandostation. Die Wände ähnelten denen der Dalek-Untertassen auf Moldox: Ein hexagonales Kristallgitter pulsierte, während farbige Gase und Flüssigkeiten hindurchgeleitet wurden.

Sie passierten verzweigte Korridore und Räume, die Kreuzungen bildeten wie in einem merkwürdigen, außerweltlichen Labyrinth. Versiegelte Türen wiesen auf Räume und Zellen hin, aber keine davon war offen. Andere Daleks glitten stumm durch die Gänge wie ehrwürdige Mönche durch die Flure eines Klosters. Sie grüßten einander nicht einmal im Vorbeigehen. Alle Daleks auf der Station schienen von der typischen gold- und bronzefarbenen Variante zu sein, Mutanten oder Degenerationen sah sie nicht.

Bald darauf blieben die Dalek-Wachen vor einem großen, offenen Torbogen stehen.

»Warten«, befahl einer von ihnen mit seiner tiefen, monotonen Blechstimme, bevor er in die Kammer dahinter glitt.

Cinder konnte von ihrer Position hinter einem der Daleks nicht viel erkennen, nur dass die Wände in dem folgenden Raum sich veränderten, weiß und durchsichtig wurden. Der Boden schien aus Platten aus glattem, weißem Metall zu bestehen.

Der Dalek kehrte einen Augenblick später zurück. Er hatte wohl vorab die Lage geprüft. »Weiter.«

»Freut mich, dass Sie zum Plaudern aufgelegt sind«, brummte Cinder.

Der Doktor, der sich auf dem Weg durch die Station jeden Kommentar verkniffen hatte, wandte sich zu ihr um. »Also, dann lassen Sie uns mal sehen, womit wir es zu tun haben.« Er strich nervös über seinen Bart und zupfte an einer Spitze seines Schnurrbarts.

Cinder gab ein erschrockenes Japsen von sich, als einer der Daleks sie mit seinem Manipulator zwischen die Schulterblätter stieß und sie vorwärts schob. »Schon gut, schon gut«, sagte sie. »Ich gehe ja schon.«

Der Doktor starrte den Dalek wütend an, nahm ihren Arm und zog sie an seine Seite. Gemeinsam gingen sie – Arm in Arm – in den Raum, um dem Unendlichkeitskreis gegenüberzutreten.

Cinder und der Doktor traten in ein großes Audienzzimmer ein, das in einer hexagonalen Halle eingerichtet war.

An jeder Seite des Sechsecks, außer am Eingang, stand ein hohes Podest und auf jedem davon wartete ein Dalek, der gebieterisch auf das Auditorium herunterblickte.

In Größe und Erscheinung ähnelten alle den bronzefarbenen Daleks, die man überall auf der Station und häufig auf Moldox antraf. Sie hatten den gleichen Manipulator, eine Energiewaffe und den drohenden Augenstiel. Nur die Farbe war anders. Cinder nahm an, dass sie das als einzigartig kennzeichnen sollte. Die Hüllen aller Daleks aus dem Unendlichkeitskreis hatten eine metallische dunkelblaue Farbe. Sie hatten silberne Sensorhalbkugeln und Kopfkuppeln. Sie schienen untereinander identisch zu sein, obwohl Cinder von der Untersuchung der Hüllen toter Daleks auf Moldox wusste, dass sie für gewöhnlich winzige Markierungen unter den Augenstielen hatten, damit sie einfacher zu identifizieren waren.

Zwei weitere Gänge mündeten in den Raum und eine Reihe dunkler Alkoven befand sich zwischen den Podesten der Daleks.

»Willkommen, Doktor«, verkündete der Dalek auf dem Podest in der Mitte.

»Das ist also dieser sogenannte ›Unendlichkeitskreis‹«, feixte der Doktor. »Ihnen ist schon klar, dass das hier eigentlich gar kein richtiger Kreis ist, oder?« Er zeichnete einen Kreis in die Luft, um seine Worte zu unterstreichen.

Die Daleks betrachteten ihn schweigend. Cinder bemerkte, dass die Wachen sich in die Dunkelheit unter dem Torbogen zurückgezogen hatten und von dort aus zusahen.

»Also sind Sie diejenigen, die für all das verantwortlich sind? Dafür, die Kraft des Tantalusauges zu nutzen?«, fragte der Doktor. »Eins muss ich Ihnen lassen, das ist mit Sicherheit originell.«

»Es ist eine Waffe, die den Daleks würdig ist«, antwortete der Dalek auf dem zentralen Podest. Cinder glaubte, dass er der Anführer sein musste.

»Das tun Sie also den ganzen Tag?«, fragte der Doktor weiter. »Sie sitzen auf Ihrem Podest, fühlen sich überlegen und ersinnen neue Arten, wie Sie andere Lebensformen des Universums foltern können?«

»Das ist in der Tat unsere Bestimmung«, entgegnete der Dalek und wieder spürte Cinder, dass hier eine große, verstörende Intelligenz am Werk war. Das war der Dalek, den sie über die Kommunikationsanlage der TARDIS gehört hatten. Er unterschied sich von den gewöhnlichen Daleks und das nicht nur durch die Farbe seines Gehäuses. Er schien einen Sinn für Ironie zu haben. »Wir vom Unendlichkeitskreis sind damit betraut, die Ausbreitung der Dalek-Rasse durch die Zeit sicherzustellen. Wir lenken die Invasion der Geschichte, um unsere Zukunft zu sichern und alle anderen Lebensformen auszuradieren.«

»Kreaturen aus Hass geboren«, fauchte der Doktor zur Antwort. »Ihr ekelt mich an.«

»Solche Wut. Solch reine, brennende Rage. Das ist etwas von wahrer Schönheit, das man bewundern sollte. Sie sind so absolut würdig, wie wir gehofft hatten, Dok-tor.« Der Dalek klang beeindruckt.

»Würdig?«, fragte der Doktor. »Der Eliminierung? Ich hatte den Eindruck, dass man einfach nur die Frechheit besitzen muss, am Leben zu sein, um eine derartige Reaktion Ihres Volkes auszulösen.«

Der Dalek machte ein Geräusch, als würde er ersticken. Es war ein seltsamer, gedämpfter Schrei, der – wie Cinder angeekelt klar wurde – eigentlich ein röchelndes Glucksen war. Der Dalek lachte tatsächlich.

»Sie sind sogar noch verblendeter, als ich mir vorgestellt habe«, entgegnete der Doktor und zeigte nacheinander auf jeden der fünf blauen Daleks. »Sie sitzen hier in Ihrem Elfenbeinturm, hecken Pläne aus und konstruieren Superwaffen.«

»Die Temporalkanone ist nur eine kleine Komponente, Doktor. Ein Mittel zum Zweck. Gallifrey wird ohnehin zerstört werden. Der Ehrgeiz der Daleks geht noch viel weiter.« Der Dalek hielt inne, als wolle er seine Worte sacken lassen. »Sie, Doktor. Sie werden unser Retter sein. Sie werden das Überleben der Dalek-Spezies sicherstellen.«

Die Augen des Doktors verengten sich. »Das werde ich nicht«, entgegnete er. »Ich habe diesen Fehler schon einmal begangen, damals auf Skaro, als ich dem Werk eures Schöpfers kein Ende bereitet habe.«

»Ah«, sagte der Dalek. »Der Anfang des Zeitkriegs. Der Augenblick, in dem Sie, Doktor, den Daleks die wichtigste Lektion von allen gelehrt haben – dass Emotionen eine Schwäche sind, die ausradiert werden muss. Dass der Sieg keine Gnade kennt.«

»Keine Schwäche«, widersprach der Doktor. »Sondern eine Stärke.«

»Wenn Sie nicht gezögert hätten«, sagte der Dalek in spöttischem Tonfall, »hätten die Daleks aufgehört zu existieren. Aber Sie waren nicht fähig, zu tun, was nötig war, um den gesamten Zeitkrieg zu verhindern.«

»Ist das wahr?«entfuhr es Cinder erstaunt. »Dass Sie die Chance hatten, sie alle zu töten, und sie am Leben gelassen haben?«

»Fahren Sie fort«, ermunterte sie der Dalek. »Erzählen Sie es Ihrer Begleiterin. Erzählen Sie ihr, wie Sie versagt haben.«

»Es ist wahr«, gab der Doktor zu. »Lange, bevor der Krieg angefangen hat, in einem anderen Leben, hatte ich die Chance, den Aufstieg der Daleks zu verhindern. Sie in der Wiege zu ermorden, bevor das Universum jemals unter ihrem Terror gelitten hatte.« Er seufzte. »Aber ich habe gezögert. Ich hoffte immer noch, dass man sie retten könnte. Mein Zögern war falsch und als ich zurückgekehrte, nachdem mir mein Fehler bewusst geworden war, und versucht habe, sie zu zerstören, war es bereits zu spät. Sie hatten bereits mit der Produktion begonnen.«

Cinder wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Gedanke, dass er alles hätte verhindern können, was ihrer Familie passiert war, ihren Freunden, den Trillionen von Leben, die im ganzen Kosmos ausgelöscht worden waren – wie hatte er nur erlauben können, dass das passierte?

Der Doktor hatte die Macht in Händen gehalten. Trotzdem hatte er ihr gegenüber von Verantwortung gesprochen. Darüber, dass niemand jemals allein die Last einer solchen Macht tragen sollte. Hatte er wirklich das Recht dazu, eine Rasse in ihren Kinderschuhen zu zerstören, bevor er wirklich verstanden hatte, wozu sie fähig war und wie sie sich vielleicht entwickeln würde? Natürlich hatte er das nicht. Dafür konnte man ihm nicht die Schuld geben. »Nicht falsch«, widersprach sie leise. »Nur menschlich.« Es war das größte Kompliment, das sie ihm machen konnte. Er lächelte dankbar.

»Ich erkenne, Dok-tor, dass Sie es verstehen«, sagte der Dalek. »Und nun werden wir Ihnen ein Geschenk anbieten, eine Rolle in der Entstehung des Dalek-Zeitalters. Sie werden unser Instrument der Ausrottung werden. Sie werden neue und innovative Mittel erhalten, mit denen Sie die Gabe des Todes im Kosmos verbreiten können. Ihre Wut soll die Flammen des Kriegs neu entfachen und die Daleks zum Sieg über eine Milliarde Welten führen. Es wird eine wunderschöne und furchtbare Herrschaft werden, für die die Daleks Sie verehren werden.« Der Dalek verstummte und erwartete die Antwort des Doktors.

»Ich würde lieber sterben, bevor ich auch nur einen Finger krumm mache, um Ihnen zu helfen.«

»Das Wesen, das als der Doktor bekannt ist, wird eliminiert«, verkündete der Dalek. »Das Emotionszentrum Ihres Gehirns wird neutralisiert. Alle Gedanken aus Ihren früheren Leben werden herausgeschnitten. Ihr Geist wird allerdings geerntet. Ihre Kreativität wird genutzt, um die Sache der Daleks auf erstaunliche Weise voranzutreiben.«

»Sie verstehen es nicht, oder?«, lachte der Doktor. »Sie haben keine Ahnung. Gerade wegen meiner Emotionen bin ich der, der ich bin. Ohne sie wäre ich nicht mehr als eine Drohne, wie der Rest eurer armseligen Rasse.«

»Das werden wir sehen, Doktor«, erwiderte der Dalek. »Es ist Zeit. Beginnen Sie mit der Prozedur.«

»Ich gehorche«, ertönte eine metallische Stimme von irgendwoher außerhalb des Sichtbereichs.

Cinder bemerkte, dass sich in einem der Alkoven hinter dem Unendlichkeitskreis etwas bewegte und aus der Dunkelheit hervorkam. Es war die Silhouette eines Daleks, nur weitaus größer.

»Bestaunen Sie, Doktor – den Fressfeind-Dalek.«

Cinder betrachtete entsetzt und ehrfürchtig den neuen Dalek, der nach vorne ins Licht rollte. Er hatte die doppelte Größe eines normalen Dalek-Gehäuses, wies aber das gleiche, vertraute Design auf. Seine Ummantelung war aus einem dunklen metallischen Zinnoberrot, mit schwarzen Sensorhalbkugeln und Gittern. Und obwohl das Ding mehr oder weniger unbeweglich war, erfüllte es Cinder mit tiefer Angst. Die Daleks hatten das ganz klar schon seit einiger Zeit geplant und sie fing an zu glauben, dass der Doktor ihnen unwissentlich in die Falle getappt war.

»Das ist unser wahrer Sieg, Doktor«, ertönte es von dem Dalek auf dem Podest. »Die Waffe, die den Krieg gewinnen wird. Das Tantalusauge ist nur ein Mittel zum Zweck, zum Ausschluss aller Störungen durch die Time Lords. Der Fressfeind-Dalek ist der Vorbote eines neuen Zeitalters. Die Zeit der Daleks naht.«

Das Gehäuse des Fressfeind-Daleks entriegelte sich und die beiden Türflügel öffneten sich gleichzeitig nach außen, um den Innenraum zu offenbaren.

Darin war ein polierter Metallsitz, der von Reglern und Monitoren umgeben war wie das Cockpit eines kleinen Fahrzeugs. Es war leer und wartete offensichtlich auf einen Insassen. Aber anders als die gewöhnlichen Dalek-Gehäuse, die sie auf Moldox gesehen hatte, war dieses hier nicht dafür entworfen worden, einen Kaled-Mutanten zu beherbergen. Eine menschliche Gestalt sollte darin Platz nehmen.

Faserige Drähte und nadelähnliche Sonden drängten sich an beiden Seiten des Sitzes und ein spitzer Metallstab trat aus der Kopfstütze hervor. Gleitmittel glitzerte daran. Das war offensichtlich die Dalek-Version eines Neuralinterfaces, das in das weiche Gewebe am Hinterkopf des Insassen eingeführt werden sollte.

Weitere bösartig wirkende Nadeln waren an den Innenseiten der Türen befestigt wie bei einer Eisernen Jungfrau und warteten nur darauf, sich ins Fleisch des Insassen zu bohren, wenn er erst einmal eingestiegen war.

Wenn dort jemand eingekerkert war, gab es kein Entkommen mehr. Die Maschinen des Gehäuses würden mit der Biologie des Insassen verschmelzen und zu einer einzigen, symbiotischen Einheit fusionieren. Einem Dalek.

»Das, Doktor, ist Ihre Zukunft«, verkündete der Dalek-Anführer.

Vom Tor aus kamen die drei Wachen leise heran und bildeten einen losen Kreis um Cinder und den Doktor.

»Doktor?«, sagte sie besorgt. Er schaute sie an und sie konnte die wahre Furcht in seinen Augen sehen. Das hatte er nicht vorhergesehen, den eigentlichen Plan des Unendlichkeitskreises. Noch schlimmer war, dass es nicht so schien, als würden sie die Angelegenheit in die Länge ziehen, sodass sich eine Möglichkeit ergeben könnte, der Prozedur zu entkommen. Der Fressfeind-Dalek stand da und wartete darauf, seinen neuen Wirtskörper in Empfang zu nehmen.

»Kommt schon!«, donnerte der Doktor und sah sich fieberhaft um. »Kommt schon!«

»Wehren Sie sich nicht, Doktor«, krächzte der Dalek.

»Cinder … ich …« Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

»Ihre Begleiterin wird die Ehre haben, als Erste vom Fressfeind-Dalek eliminiert zu werden.«

Die Wachen rückten näher und hatten ihre Manipulatoren wie Viehtreiber erhoben. Cinder wollte schreien. Sie wünschte, dass sie ihre Waffe bei sich hätte. Dass sie irgendetwas bei sich hätte, aber es schien keine Möglichkeit zu geben, sich zu wehren, oder irgendwohin zu fliehen. Der Doktor hatte sie unwissentlich in eine Falle geführt.

Sie eilte nach vorne und klammerte sich an den Kragen seiner Lederjacke. Er schloss sie in die Arme und küsste sie auf den Kopf. »Es tut mir leid, Cinder«, sagte er.

»Dok-tor, es ist Zeit«, rasselte der Dalek.

Ein Geräusch wie ein Donnergrollen erklang. Zuerst dachte Cinder, dass die Daleks etwas getan oder den Fressfeind-Dalek irgendwie aktiviert hätten. Aber als das Geräusch lauter wurde, erkannte sie das wohlbekannte, rasselnde Keuchen. Es zerriss die Luft im Audienzzimmer.

»Erklärung!«, schrie der Dalek. »Erklärung!«

Cinder spürte, wie der Doktor sie fester an den Schultern umklammerte. »Halten Sie sich fest«, brüllte er.

»Nein!«, donnerte der Dalek, als die Welt um Cinder herum plötzlich begann, sich zu verändern. Sie sah, wie leuchtende Kreise um sie herum erschienen und die weißen Wände und die Dalek-Wachen ablösten.

»Eliminieren!« Die Stimme des Daleks klang weit entfernt und sie zuckte beim Geräusch einer in der Nähe abgefeuerten Energiewaffe zusammen.

Der Schuss erreichte sein Ziel nicht, da sich die Wände der TARDIS auf wundersame Weise um sie herum schlossen und sie aus den Klauen der Dalek-Wachen pflückten.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Cinder betrachtete ihre Umgebung mit einem einzigen erstaunten Rundumblick. Dann klopfte sie sich zweifelnd mit der flachen Hand auf die Brust, um sich zu versichern, dass sie real war und dass das nicht in Wirklichkeit ein bizarrer, aber äußerst glaubwürdiger Traum war.

Sie stand neben dem Doktor in der TARDIS, direkt hinter der Tür. Vor einer Minute war sie noch von Daleks umringt gewesen und hatte sich darauf vorbereitet, zu sterben. In der nächsten hatte sich das Schiff einfach um sie herum materialisiert und sie aus dem Griff der Daleks befreit. Von ihrem Standort aus konnte sie auf dem Monitor erkennen, wie die Daleks draußen umherrollten und einander zweifelsohne wütende Kommandos zuriefen, während sie versuchten, festzustellen, was genau der Doktor getan hatte.

Sie erkannte, dass da ein unbekannter Mann an der Konsole stand. Er hatte dunkle Haut und war muskulös, mit kurzgeschorenem Haar und erstaunlich blauen Augen. Er war in die Robe eines Time Lords gekleidet, aber sie passte nicht gut und war mit dunklen Blutflecken übersät.

»Aber … aber … wie?«, fragte sie und schaute sich zum Doktor um.

»Karlax«, entgegnete der Doktor.

Der Mann an der Konsole grinste spöttisch.

Karlax? Das war also Karlax? Sie wusste natürlich von der Regeneration der Time Lords, aber eine derart umfassende Veränderung mit eigenen Augen zu sehen – ihre Gedanken überschlugen sich. Sie gaffte ihn an. »Dann waren Sie es, der uns gerettet hat?« Sie fragte sich, ob sich die Veränderungen nicht nur auf das Oberflächliche beschränkten. Hatte dieser neue Karlax parallel zu einem veränderten Gesicht auch ein Gewissen entwickelt?

»Nicht freiwillig«, sagte Karlax und schmetterte damit diese Theorie sofort wieder ab.

»Ich habe die Tür zum Null-Raum aufgeschlossen, bevor wir die TARDIS verlassen haben«, erklärte der Doktor. »Ich wusste, die Chancen standen gut, dass Karlax versuchen würde, zu entkommen. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Flugroute so eingestellt war, dass sie in jedem Fall auf den Peilsender reagiert, den er Ihnen auf Gallifrey eingesetzt hat. Sobald er die TARDIS gestartet hatte …«

»Ist sie uns zu Hilfe gekommen«, beendete Cinder den Satz.

»Und nun ist es Zeit, unsere Aufgabe zu beenden«, sagte der Doktor, »und Borusa ins Auge zu bringen.« Er wollte gerade losgehen, als Karlax um die Konsole herumkam. Er hatte eine Pistole in der Hand.

»So wird es nicht enden, Doktor«, kündigte er an.

Die Schultern des Doktors sanken nach unten. Mehr als alles andere wirkte er niedergeschlagen, als hätte er mehr von Karlax erwartet. Als hätte er gehofft, dass die Dinge sich nicht so entwickeln würden.

»Er hat Ihnen das Leben gerettet, Karlax«, erinnerte ihn Cinder. »Er hat Sie aus dem Wrack Ihrer beschädigten TARDIS gezogen, als er Sie sterbend hätte zurücklassen können.«

»Er war schon immer ein sentimentaler alter Narr«, feixte Karlax. »Konnte nie einen taktischen Vorteil ausnutzen.«

»Karlax, legen Sie die Waffe hin«, sagte der Doktor ruhig. »Ich habe einen Plan, der die Daleks aufhalten wird. Wir können das hier beenden, sobald das erledigt ist.«

Karlax schüttelte den Kopf. »Sie sind ein gesuchter Verbrecher«, zischte er. »Sie haben das Volk der Time Lords verraten. Sie sind ein Verräter. Ich kann Ihren Worten nicht vertrauen.«

Cinder konnte es an Karlax’ Stimme hören: Er war vollkommen durchgedreht. Ob das nun ein Symptom seiner Regeneration war oder es daran lag, dass er nun endlich die Gelegenheit hatte, Rache am Doktor zu nehmen, wusste sie nicht. Egal was es war, das Zittern seiner schrillen Stimme, die Art, wie sein Blick aufgeregt hin und her zuckte, der Schweiß auf seiner Stirn – das alles deutete darauf hin, dass er nicht bei Sinnen war. Das machte ihn in Cinders Augen noch gefährlicher als zuvor. Es war nicht vorhersehbar, was er als Nächstes tun würde.

»Sie hoffen, damit Ihrem Herrn und Meister zu gefallen, nicht wahr?«, feixte der Doktor mit vor Zynismus triefender Stimme. »Sie hoffen, dass er Ihnen das Köpfchen streichelt und sagt, wie gut Sie das gemacht haben. Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten, Karlax – es ist ihm egal. Er findet Sie nützlich. Er interessiert sich nicht für Sie und Ihre armselige, kleine Existenz. Er wird Sie ersetzen, ohne mit der Wimper zu zucken. Das hat er wahrscheinlich längst.«

»Schweigen Sie!«, konterte Karlax bitter.

Der Doktor wedelte mit dem Finger vor Karlax, als wolle er ihm etwas verbieten. »Auch wenn Sie bekommen, was Sie wollen, wird es ein Pyrrhussieg. Die Daleks wollen Gallifrey vernichten. Rassilon wird sich bestimmt nicht bei Ihnen bedanken, wenn Sie ihnen ermöglichen, den Planetenkiller einzusetzen.«

Cinder bemerkte, dass Karlax’ Finger am Abzug der Pistole zuckte. Sie wusste, dass der Doktor versuchte, Karlax’ Entschlossenheit ins Wanken zu bringen, aber das klappte nicht. Er war längst verloren.

»Ich glaube, wir haben jetzt genug geredet«, sagte Karlax und schwenkte die Waffe.

»Gut«, entgegnete der Doktor. »Dann bringen wir es hinter uns.« Er machte eine Bewegung auf die Konsole zu. Cinder sah den blanken Hass in Karlax’ Augen und die kurze, ruckartige Bewegung, mit der er die Waffe hob und den Abzug zog.

»Nein!«, brüllte sie, warf sich auf den Doktor und riss ihn um, sodass er ungelenk zu Boden stürzte und vor Überraschung laut fluchte.

Der Energieblitz aus der Pistole erwischte sie direkt unter den Rippen. Sie fiel wie ein Sack auf die Erde und schrie vor Schmerz auf, rollte sich auf den Rücken, umklammerte die Wunde mit beiden Händen und versuchte, Druck auf sie auszuüben. Das Blut pochte heiß und feucht und spritzte durch ihre Finger, während sie ihr Bestes tat, um die Blutung zu stoppen. Sie keuchte, dann zuckte sie unter dem stechenden Schmerz zusammen. Ihre rechte Lunge füllte sich mit Blut.

Der Doktor stolperte wieder auf die Beine und war plötzlich an ihrer Seite und legte ihren Kopf in seinen Schoß. »Cinder! Cinder! Halten Sie durch. Es kommt alles in Ordnung. Alles kommt in Ordnung.«

Cinder öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber das Blut strömte ihr aus dem Mund und über das Kinn. Der Schmerz war alles verzehrend. Sie biss die Zähne fest zusammen und zwang sich, wach zu bleiben und gegen die herankriechende Dunkelheit anzukämpfen, die ihr die Sicht nahm.

Sie hörte, dass Karlax lachte, schaute auf und sah ihn über ihnen beiden stehen. Seine Pistole hing lose in seinen Fingern. »Oh, mein lieber Doktor. Ihr Haustier hat sich wohl verletzt. Sie hatten diese menschlichen Kreaturen schon immer viel zu gern.«

Der Doktor knurrte vor unartikulierter Wut und Karlax wich überrascht einen Schritt zurück, bevor er seine Haltung zurückgewann. »Es hat begonnen«, verkündete der Time Lord. Er klang, als wäre er trunken von seiner eigenen Macht.

»Warum, Karlax?«, knurrte der Doktor.

»Weil ich meine Befehle habe«, erwiderte er.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht«, sagte er und schaute mit feuchten Augen auf. Cinder merkte, dass der Doktor zu seiner Konsole schaute, die nur ein paar Meter entfernt war.

Cinder atmete nun flach und jedes Einatmen schmerzte im ganzen Körper. Sie konnte spüren, wie sie in die Bewusstlosigkeit abglitt.

»Mir schon«, feixte Karlax.

Was als Nächstes passierte, sah Cinder als eine Reihe von abgehackten Standbildern. Karlax erhob die Waffe, um zu zielen, während der Doktor sich nach links warf und die Hand nach der Steuerung der TARDIS ausstreckte. Er drehte sich und hämmerte mit der Faust auf den Dematerialisierungshebel, als Karlax gerade seinen zweiten Schuss abfeuerte.

Die Maschine heulte auf und in der zentralen Säule pulsierte das Licht. Der Energiestoß aus der Pistole traf die Konsole und Funken sprühten um den Doktor herum auf. Er wich zurück, während die winzigen Sterne seinen Handrücken verbrannten.

Cinders Sehvermögen schwand. Sie war sich nicht sicher, was gerade passierte. Der Schmerz wurde nun schwächer, er fühlte sich an wie ein entfernter Nebel. Ihr Körper verlor langsam jegliches Gefühl, ihr wurde kalt. Aber Karlax schien zu … verblassen. Als wäre er derjenige, der sich dematerialisierte, und nicht die TARDIS.

»Nein, Doktor! Sie können mich nicht hierlassen. Nicht bei den Daleks!« Karlax’ Stimme klang schrill und bettelnd. Er ließ seine Waffe fallen und sie landete polternd auf den Boden der TARDIS.

»Das ist genau das, was Sie verdienen, Karlax«, sagte der Doktor.

Schockiert merkte Cinder, was gerade passierte. Die TARDIS dematerialisierte sich um Karlax herum und ließ ihn inmitten der wütenden Daleks zurück. Überließ ihn dem sicheren Tod.

Karlax machte einen Schritt vorwärts, sein Gesichtsausdruck war angsterfüllt. Seine Haut wurde seltsam pulsierend durchsichtig. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Er erhob die Hände und starrte die Daleks an, die nur er sehen konnte. Lichter blitzten um ihn herum auf, als die Daleks das Feuer eröffneten. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und dann war es plötzlich, als hätte er niemals existiert. Er verschwand aus der Realität und wurde auf der Dalek-Station zurückgelassen, während die TARDIS in den Zeitvortex entkam.

Mit einem Stöhnen taumelte der Doktor zu Cinder hinüber und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder.

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Halten Sie durch. Ich finde eine Möglichkeit.« Seine Stimme war ein sanftes Flüstern, wie der Wind, der durch die Zweige im Frühling streicht.

»Nein«, krächzte sie mit einiger Anstrengung. Ihre Worte waren nur ein leises Murmeln und der Doktor musste sich zu ihr herunterbeugen, um sie zu verstehen. »Es ist zu spät.«

Er starrte auf sie herab. »Geben Sie nicht auf«, sagte er und sein Schnurrbart zuckte. »Sie dürfen niemals aufgeben.« Er sah besorgt aus und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Tränen.

»Die Höhlenwand. Das Bild«, ächzte sie zwischen zwei kurzen, flachen Atemzügen.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, das war nur eine von vielen Möglich…« Er hielt inne, um ihr die Plattitüden zu ersparen. »Liegen Sie still«, bat er sie und strich ihr über die Wange. »Dann tut es weniger weh.«

»Sie haben gesagt, dass ich nur im Weg sein würde«, keuchte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

»Oh, Cinder. Aber Sie haben es mit so viel Stil getan.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich danke Ihnen.« Er drehte sich einen Moment weg, doch dann zwang er sich, ihr wieder in die Augen zu schauen. »Warum mussten Sie das tun? Warum mussten Sie sich so verdammt … menschlich verhalten?«

Cinder versuchte, mit den Schultern zu zucken, aber es tat zu sehr weh. »Mein Leben für das von Milliarden anderen«, sagte sie und wiederholte damit die Worte, die der Doktor zuvor geäußert hatte. »Das ist ein guter Tausch.«

Sie hustete und ihr Mund füllte sich mit Blut. Sie schloss die Augen. Sie war so verdammt müde und es war so ungeheuer beruhigend, wie der Doktor ihr die Stirn streichelte. Vielleicht, wenn sie sich nur einen kleinen Augenblick Schlaf gönnte …

Als sie die Augen eine Sekunde danach wieder öffnete, war sie zurück auf Moldox. Sie war ein sechsjähriges Mädchen, das im Garten vor ihrem Zuhause herumtollte. Ihr Bruder spielte drüben auf der Schaukel und jauchzte vor Entzücken, als er sich immer höher und höher hinaufschwang. Durch das Küchenfenster konnte sie ihre Mutter und ihren Vater sehen, die das Essen zubereiteten.

Die Sonne schien warm und beruhigend auf ihr Gesicht. Zum ersten Mal seit Jahren war sie glücklich.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Dem Doktor entfuhr ein Wehklagen, das irgendwo zwischen einem gepeinigten Aufheulen und einem wütenden Schlachtruf lag.

Zärtlich legte er Cinders leblosen Kopf auf dem Boden ab und faltete ihre Arme zu einer ruhenden Position über dem Körper. Ihre Augen waren geschlossen und sie sah so friedlich aus, als würde sie schlafen.

Er stand auf und eilte zur Konsole. Sein Blick war tränenverhangen, aber die Tränen weigerten sich, an seinen Wangen herunterzulaufen.

»Doktor?«, sagte Borusa. »Es ist Zeit.«

»Glauben Sie, das weiß ich nicht selbst?«, schnauzte er zurück. »Glauben Sie, dass mir nicht bewusst ist, was getan werden muss?« Seine Finger tanzten über die Kontrollen des Schiffs.

Auf dem Monitor war das Audienzzimmer der Daleks vom wirbelnden Sturm des Zeitvortex ersetzt worden.

Der Doktor blickte auf den leblosen Körper seiner Begleiterin. Vielleicht konnte er mit Borusas Hilfe immer noch eine Möglichkeit finden, sie zu retten. Er war noch nicht bereit, sie aufzugeben.

Der Time Lord klammerte sich an die Konsole, während die TARDIS durch die äußere Umhüllung des Tantalusauges sauste und von dem Temporalsturm, der aus der Spitze der Anomalie herauswehte, hin und her geschleudert wurde.

Tief in den Gedärmen des Schiffs begann die Glocke wieder zu läuten. Die Maschinen heulten auf, stotterten und kreischten protestierend auf, als der Doktor die TARDIS zwang, in die Anomalie zu fliegen. Die strukturelle Integrität des Schiffs wurde bis aufs Äußerste getestet, als es versuchte, auf Kurs zu bleiben und tiefer und tiefer ins Auge einzutauchen.

An der Konsole explodierte etwas und Funken stoben in die Luft. Die winzigen, brennenden Libellen regneten an der Jacke des Doktors herab und versengten dabei das Leder. Er ignorierte sie und klammerte sich wieder am Rand der Konsole fest, als der Raum wild zu ruckeln begann. Von der Decke hängende Kabel lösten sich aus ihren Verbindungen und pendelten wild über ihm. Eine der Rundungen an den Wänden zu seiner Linken detonierte und die Flammen leckten gierig aus der beschädigten Verschalung.

Der Doktor wusste, die TARDIS würde nicht mehr lange standhalten können, er riskierte, dass sie im Sturm auseinanderbrechen und vergehen würde. Trotzdem hatte er keine Wahl. Es war der einzige Weg, Cinder zurückzuholen.

Sie war unter seiner Obhut gestorben, weil sie ihn schützen wollte. Er war für sie verantwortlich und er konnte nicht erlauben, dass es wieder passierte. Nicht jetzt. Nicht Cinder.

Er schaute zu Borusa hinüber, der noch immer am Metallrahmen der Möglichkeitsmaschine festgebunden war, die zwischen zwei Steinsäulen gegenüber seiner Konsole ruhte. Genau wie der Doktor vorhergesehen hatte, begann Borusa, die Temporalstrahlung der Anomalie zu absorbieren. Seine Augen leuchteten wie glühende Kohlen, während er die Kett- und Schussfäden betrachtete, aus denen die Zeit gewebt war. Der Zyklus seiner Regenerationen begann schneller zu werden, sein Gesicht war nur noch ein flackerndes Schwirren, das sich in einem ewig währenden Kreislauf veränderte. Seine Haut leuchtete hell wie von einem inneren Licht. Die Nähe zum Zentrum des Sturms veränderte ihn.

Trotzdem stürzte die TARDIS immer weiter und tiefer in den Riss in der Raumzeit.

Der Doktor ging schwankend um die Konsole herum. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, während das Schiff ruckte und zuckte. Er blieb vor Borusa stehen und hielt sich an einer der Steinsäulen fest. »Können Sie es sehen?«, rief er über das herzerweichende Heulen hinweg, das von der Außenseite des Schiffs kam. »Können Sie einen Möglichkeitsstrang erkennen, in dem sie noch am Leben ist?«

Borusa entfuhr ein tiefes Stöhnen, als wäre der bloße Versuch zu sprechen schon zu viel für ihn. »Ich kann es sehen«, sagte er. Seine Stimme hatte sich verändert, sodass nun jedes Wort von all seinen Regenerationen im Chor gesprochen wurde. Es war gleichzeitig wunderschön und disharmonisch. »Ich kann alles sehen.«

Der Doktor konnte allerdings erkennen, dass Borusa ausbrannte. Die temporale Disharmonie im Auge schien auf eine Überladung hinauszulaufen, als er versuchte, seine ganze Macht zu kanalisieren, seinen Geist zu öffnen und zu erlauben, dass alles durch ihn hindurchfloss.

Der Doktor hatte einen Versuch. Er konnte Cinder jetzt retten. Er konnte Borusa bitten, den Zeitstrang auszuwählen, in dem sie überlebte, daran zu ziehen und ihn so dazu zu bringen, sich in der Realität zu entfalten. Die Geschichte würde sich selbst neu schreiben, sodass Cinder überlebte und Karlax starb. Das war das wahre Potenzial der Möglichkeitsmaschine. Indem er sich ihre Macht zu eigen machte, ihr ganzes Potenzial kontrollierte, konnte Borusa alles tun. Er konnte eine Zeitlinie auswählen und eine Realität um sie herum aufbauen. Er konnte das Universum in einer anderen Form zusammensetzen und denjenigen, die gestorben waren, wieder Leben einhauchen. Oder das derjenigen nehmen, die sich als nicht würdig erwiesen hatten. Er war die Inkarnation des Lebens und des Todes, der Vorbote der Apokalypse, der Herold der Vergessenheit.

Das war seine Chance, sie zurückzuholen und wiederauferstehen zu lassen. Er hatte schon immer das getan, was nötig war und was niemand anders tun wollte. Er hatte sich noch nie einen egoistischen Augenblick erlaubt. Diese Sekunde der Schwäche, in der er die Zukunft auswählte, die er wollte, und nicht die, die die anderen brauchten. Vielleicht war es nur fair, dass er sich diesen Moment jetzt gönnen würde, mitten im Herzen des Sturms. Er würde Borusa bitten, es zu tun, die Möglichkeitsmaschine zu benutzen, um sie ihm zurückzubringen.

»Dann …«, der Doktor hielt inne. Was hatte sie zu ihm gesagt, als sie sterbend in seinen Armen lag? Mein Leben für das von Milliarden anderen. Dafür hatte sie ihr Leben gegeben. Als sie hergekommen waren, hatten sie ein einziges Ziel gehabt: Sie wollten die Daleks aufhalten, die Kraft des Tantalusauges zu bändigen, um sie sich zunutze zu machen. Damit wollten sie Cinders Volk befreien und die Bedrohung für die Time Lords und den Rest des Kosmos ausschalten.

Wenn er diese Kraft nun für sich selbst nutzte, dann war er keinen Deut besser. Hatte er das Recht dazu? Er wusste tief in seinem Herzen, dass er das nicht hatte. Wenn sie hier wäre, würde sie niemals erlauben, dass er sich diese Chance entgehen ließ, um ein einzelnes Leben zu retten.

Er taumelte, als der Konsolenraum ruckte und eine weitere Rundung in der Wand explodierte und einen Schauer aus Glassplittern auf sie herabregnen ließ. Borusa schrie vor Schmerz, als die Energie, die durch seinen Geist floss, immer intensiver wurde. Er wurde nun zu einem Kanal der Macht, ein Fokuspunkt der Energie, die im Zentrum des Auges tobte.

Der Doktor hatte keine Wahl. Er musste beenden, was er angefangen hatte, und Borusa von seiner Last befreien. »Borusa, es ist Zeit. Eine letzte Aufgabe für die Möglichkeitsmaschine, dann sind Sie frei. Wir müssen die Daleks zerstören. Sie müssen eine Zeitlinie finden, in der sie nicht die Vormacht in der Tantalusspirale haben und ihre Abkömmlinge mit den Temporalwaffen nicht im Universum verteilt worden sind. Zerstören Sie den Unendlichkeitskreis und ihre Waffe mit der Macht des Auges. Löschen Sie sie aus dem Universum, als hätten sie niemals existiert. Tun Sie es.«

Borusa warf den Kopf in den Nacken und schrie mit all seinen Stimmen. Es war ein Geräusch, von dem der Doktor wusste, dass es durch Zeit und Raum hallte und ihn für den Rest seiner Tage verfolgen würde.

Um sie herum schien der Sturm für einen Moment abzuebben, dann brach eine Lichtwelle aus dem Auge hervor – ein temporaler Impuls. Es war ein einzelner, massiver Energiestoß, der die gesamte Spirale umfing. Die Möglichkeitsstränge wurden überschrieben.

Ganze Flotten von Dalek-Untertassen und -Tarnschiffen lösten sich auf, als das rubinfarbene Licht sich über sie ergoss und zu nichts verbrannte.

An Bord der Dalek-Station saßen die Mitglieder des Unendlichkeitskreises noch immer auf ihren Podesten und verschwanden mit einem Flüstern aus der Existenz, wie Fragmente eines schwindenden Traums, an den man sich nicht richtig erinnern konnte.

Auf Moldox und einem Dutzend anderer Welten wurden die letzten Dalek-Patrouillen und die Horden ihrer Degenerationen vor den Augen ihrer menschlichen Gefangenen als kleine Lichtfragmente fortgespült.

Innerhalb von Sekunden war alles vorbei.

Die vom Sturm stark beschädigte TARDIS entkam dem Sturm nur durch pure Willenskraft und trieb in eine lose Umlaufbahn um Moldox. In ihrem Innern zischte und knackte die Möglichkeitsmaschine an den Stellen, an denen Borusa angebunden gewesen war. Aber dort war nichts mehr.

Der Doktor lag bewusstlos auf dem Boden unter der Konsole – nur eine Armlänge von seiner toten Begleiterin entfernt.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Der Doktor hatte drei Tage gebraucht, um ihr Zuhause zu finden. Drei Tage, in denen er in verfallenen Lagern Fragen gestellt hatte und umhergereist war wie ein Nomade. Es war nicht leicht, eine Spur aufzunehmen, die vor fünfzehn Jahren kalt geworden war, aber seine Beharrlichkeit hatte ihn auf die richtige Spur gebracht.

Er hatte verschimmelte Akten in einem verlassenen Regierungsgebäude gefunden und Coyne hatte ihm so gut es ging geholfen, die fehlenden Teile der Geschichte zusammenzusetzen. Für den letzten Rest musste er sich auf die Aussagen von Fremden verlassen, die in ihrem überschwänglichen Jubel nichts dabei fanden, einem Unbekannten zu helfen. Er nahm an, dass sie ihn als das sahen, was er war – eine weitere verlorene Seele, die von Ort zu Ort zog, um nach Antworten und einem Zuhause zu suchen. Es war allerdings nicht sein Zuhause, das er suchte.

Es war ermutigend für ihn zu sehen, dass die Menschen auf Moldox langsam begannen, wieder zueinanderzufinden. Die abgerissenen Gruppen von Widerstandskämpfern und Umherziehenden, die während der Besatzung auf Moldox ihr Dasein gefristet hatten, begannen sich zu mischen. Sie fanden neue Stärke in ihrer wachsenden Anzahl und unternahmen erste Versuche, wieder in die Dörfer und Städte zu ziehen. Ihre Anpassungsfähigkeit war beeindruckend.

Alle Beweise der Anwesenheit der Daleks waren verschwunden – die Untertassen, die Patrouillen, die zerstörten Gehäuse von Mutanten – alles, bis auf die Zerstörung, die sie hinterlassen hatten.

Die Menschen, mit denen er sprach, schienen verwirrt zu sein. Sie wussten, dass ein furchtbarer Krieg geherrscht hatte, dass ihnen unsagbares Leid zugefügt worden war, aber der Feind selbst schien fern und vergessen. Das war ein Symptom der temporalen Ausmerzung, die Borusa und die Möglichkeitsmaschine durchgeführt hatten.

Mit der Zeit würde die Erinnerung zurückkehren, nahm der Doktor an. Es brauchte nur Zeit und die Bedrohung, die nach wie vor im Himmel tobte. Egal, was Borusa getan hatte: Die Schrecken, die die Leute auf Moldox erlebt hatten, waren zu grausam, als dass sie lange vergessen bleiben konnten. Diese Erinnerungen würden irgendwann wieder zutage kommen und dann würden die Menschen in Trauer zusammenfinden. Bis dahin würden sie wohl einfach versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen.

Das Haus, als er es endlich gefunden hatte, war nicht mehr als eine verkohlte Hülle. Die Wände bestanden nur noch aus Schutt, sie waren geschwärzt wie die Stummel von verrotteten, abgebrochenen Zähnen. Möbelreste verwitterten überall verteilt und es war offensichtlich, dass alles Wertvolle oder Nützliche bereits vor sehr langer Zeit geplündert worden war. Unkraut lugte vorsichtig aus der rissigen Erde hervor, Ranken schlängelten sich um gesplitterte Balken oder rostige Bettpfosten.

Es war eine traurige Aufgabe, die Überreste der drei anderen Menschen zu suchen – Cinders Mutter, Vater und Bruder –, die schon lange unter dem Staub und Geröll der Dalek-Invasion begraben waren. Sie waren nur noch Lumpen und Knochen, die von Aasfressern verstreut worden waren. Trotzdem fühlte es sich richtig an, diese verlorene Seele mit der Familie zu vereinen, die sie einst geliebt hatte und die ihr durch einen Krieg genommen worden war, an dem sie keine Schuld trug.

In den Archiven hatte er ihren echten Namen ausfindig gemacht. Es war ein wunderschöner, menschlicher Name. Im Tode hatte er ihn ihr zurückgegeben, indem er ihn in den Holzpfosten geschnitzt hatte, den er als Markierung für ihr Grab ausgesucht hatte. Er fragte sich, ob jemand für ihn das Gleiche tun würde, wenn seine Zeit gekommen war.

Der Doktor stand zwischen den Ruinen neben dem Grab seiner Freundin und schaute nach oben. Die Nacht zog herauf und die Auroras tanzten hypnotisch über den Himmel. Ihre exotischen Farben verliefen wie Öl, das sich auf dem Wasser ausbreitet. Dahinter starrte das allsehende Tantalusauge zu ihm herunter. Er fühlte sich, als hätte man ihn ausgeschlossen, als stünde er allein im Auge eines Sturms und wäre der Einzige, der das Chaos erkennen konnte, das das Universum um ihn herum ergriffen hatte. Er war aus Sentimentalität nach Moldox gekommen, aber nun spürte er nur noch brennende Wut.

Er starrte trotzig zurück ins Tantalusauge. Der Krieg tobte nun schon viel zu lange. Es gab zu viele Opfer, zu viele Tote. Er konnte nicht ertragen, was aus seinem Volk geworden war. Der Krieg hatte die Time Lords verändert. Ihre verzweifelte Entschlossenheit, um jeden Preis zu überleben, gepaart mit ihrer bereits vorhandenen Arroganz und überheblichen Haltung, hatte sie auf den dunkelsten aller Pfade geführt. Irgendwann hatten sie vergessen, die Dinge wertzuschätzen, die ihnen hätten heilig sein sollen. So etwas wie die Leben der Flüchtlingsvölker, die sie hätten beschützen sollen, statt sie beiläufig der Vergangenheit überantworten zu wollen.

Ihr Konflikt mit den Daleks würde alles zerstören. Die gesamte Schöpfung kauerte sich angesichts dessen zusammen und das Einzige, das beide Parteien sehen konnten, war der Krieg selbst und ihr eigener, unendlicher Feldzug zu einem Sieg. Sie mussten aufgehalten werden, bevor noch mehr Unschuldige ins Kreuzfeuer gerieten.

Der Doktor stellte den Kragen seiner Jacke hoch. Er wollte Cinder und dem, was noch vom Universum übrig war, einen Eid schwören. Er würde diesen Krieg beenden. Egal, was es kostete. Er würde es jetzt tun. Es reichte. Heute war der Tag, an dem er einen Schlussstrich zog.

Eine Amsel pickte in der frisch aufgegrabenen Erde nach Würmern. Er sah ihr nach, als sie in den dunkler werdenden Himmel davonflog, und ergab sich in sein Schicksal.

Als er endlich allein war, machte er leise sein Versprechen. Nur zwei einfache Worte, die ihm unter der Last seiner Entschlossenheit schwer über die Zunge kamen:

»Nie mehr.«
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STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor – Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2

JAMES BOND 18: »Eisbrecher« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

DOCTOR WHO: »Shada«

Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7

DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5

Clone Rebellion

CLONE REBELLION 1: »Republik«

Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8

CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1

HOHLE ERDE 1: »Animare«

Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0

HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«

Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4

24: »Deadline« (Dezember 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8

HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8

SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2

NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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